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R: Mein Großvater väterlicherseits lebte mit seiner Familie, die Namen der Familie sag ich nachher, in Radom, ich glaube, er ist auch da geboren, war ein schöner, sehr orthodoxer Mann, verhältnismäßig mittelgroß, war sehr anerkannt. War auch, wie mir mein Vater erzählt hat in älteren Jahren Besitzer von drei Häusern. Ich war knapp sechs Jahre, war zum ersten Mal und zum letzten Mal in Radom, denn dort lebten die ja, in Russisch Polen, auf Besuch mit meinen Eltern und meinem Bruder. Selbstverständlich, ich konnte mich mit diesen Leuten fast nicht unterhalten, denn ich hab ja Deutsch und Wienerisch gsprochen. Aber und diese Großeltern und diese ganze Familie, die mich vergöttert haben, wie ich mich so erinnern kann, haben nur jiddisch oder polnisch gesprochen. Eine kleine Anekdote von meinem Großvater, Dov hieß er: ich war ein sehr schlechter Esser, das sieht man auf dem Familienfoto, dass ich, ich weiß nicht, wie es meine Eltern bekommen haben, denn von Russland haben wir leider karg??, denn von Russland wurde uns leider alles weggenommen, hat immer wollen, nachdem ich nichts gefressen hab, ich war ein schreckliches Kind, ich war ein Lausbub, endlich hat er mich soweit gebracht und hat gesagt: Also was willst du esse? Hab ich ihm gesagt und er hat mir aufgezählt alles Mögliche und wir sind dann in den Keller gegangen, denn Kühlschränke hat es ja dort überhaupt keine gegeben; und ich hab gesagt, ja Joghurt oder so was ähnliches. Und darauf hat er mir das gebracht, ist runter gegangen, der ältere Mann, für mich war er ein alter Mann, ich weiß nicht, wie alt er war. Und wie er mir das gegeben hat, hab ich gesagt:

,Ich will es nicht.’ 

„Also was willst du denn?“ 

„Also was willst du denn?“

„Ich will eine Peitsche.“

Darauf hat der alte Mann mir eine Peitsche gemacht, nur damit er etwas Gutes für mich tut. Und ich war also, ich kann mich kaum mehr daran erinnern, nur wenn ich diese Fotos seh selbstverständlich. Ich hab auch gar kein Mitleid mit ihm gehabt, weil ich sie alle nicht verstanden habe. Nun seine Frau....

I: Der Fußball da, den haben sie von Ihnen geschenkt bekommen?

R: Nein, das war vom Fotografen, das war vom Fotograf wahrscheinlich hat mir das gegeben. Und seine Frau, man sieht es am Bild, Mutter von sieben, unberufen von sieben Kindern, die alle überlebt haben, wie viele nicht überlebt haben, weiß ich nicht. Und so war es halt und ist es ja heute auch in orthodoxen Familien die vielen Kinder. man sieht es am Foto, eine kränkelnde Frau, die nicht nur Mutter von sieben Kindern war und die aufgezogen hat, sie war auch die einzige Verdienerin. Denn im Judentum war es im orthodoxen und ist es höchste mitzvah, die höchste Pflicht, die höchste, das zu erreichen ist, ein Leben lang zu lernen. Und soviel ich weiß, aber bitte, hat sie auch Geld verdient.

I: Und wodurch?

R: Weiß ich nicht. Trotz drei Häuser war immer dort Schmalhans Küchenmeister. Und mein Vater erzählte mir, zu Pesach, also zu Ostern, das war immer das große Fressen angesagt. Da wurde gegessen  und da ist zum Beispiel ein Kwass, Kwass war so eine Art Krautwasser und das hat sehr gut geschmeckt. Ich hab das ja nicht gekostet, aber mein Vater hat gesagt, das konnte man frei nehmen. Und währen der Woche war, also nicht viel zu essen, aber am Sabbath, da wurde wirklich gefeiert, weil das ein äußerst orthodoxes streng, selbstverständlich ganz strenges Haus war. 

I: Das heißt, die Kinder sind dann...

R: Orthodox erzogen worden...

I: In den seder gegangen?

R: Mein Vater, das sieht man auch, er war ein Hallodri, wie man so sagt, er hat bis mit 17 Jahren nur mit tallit, also Gebetmantel und tefillin weg von zu Hause, oder war er schon gar nur 16 Jahre alt. Warum? Erst einmal wollte er nicht zu Militär und zweitens einmal hat er Mädchen angeschaut. Das hab ich von ihm geerbt. Und ja, das ist von der Großmutter väterlicherseits kann ich nicht viel erzählen. Mein Großvater dürfte ein Lubawitscher Anhänger gewesen sein. Nachher komm ich auch darauf, wenn Sie mich erinnern, zu sprechen, warum ich das annehme.

I: Warum wollen Sie das jetzt nicht?

R: Ich kann das erzählen und zwar, wie wir nach Riga emigriert sind, sind wir, weil wir waren nicht sehr begütert vor dem Krieg, die kleine Schuhfabrik die mein Vater hatte wurde geschlossen 1938 und wir hatten also nur das, was in der Fabrik war in der Kleeblattgasse in einer kleinen Erzeugung, ich weiß nicht, wie viel Arbeiter da gearbeitet haben. Und wir sind also nach Riga emigriert. Eine Woche später ist der Onkel Simon, der Bruder meines Vaters, und der Bruder meiner Mutter mit dem gleichen Schiff, mit dem Regina Schiff nach Riga emigriert. Und darauf waren 79 Emigranten. Und in dieser Woche, während wir schon in Riga waren und zwar mit deutschem Pass, wurde es von der Schweiz, das Reichshauptquartier , gefordert, in jüdische Pässe das ‚J’ einzustempeln. Und diese Leute kamen mit dem ’J’ im Pass. Und sie sind vom Schiff nicht heruntergelassen worden. Und mussten wieder zurück nach Stettin. Nur der deutsche Kapitän von diesem ‚REGINA’ Schiff, so hieß das Schiff, sagte zur deutschen Botschaft in Lettland, das sind alles Juden und ich laufe nicht aus, oder wenn ich gezwungen werde aus dem Hafen auszulaufen, gehe ich in internationales Gewässer und lass uns alle verhungern. Und er hat es ereicht vom deutschen Reichshauptquartier zu Berlin für alle 79 Emigranten eine Bestätigung, dass sie drei Monate sich frei im Deutschen Reich bewegen dürfen und nicht angerührt werden. Uns so haben meine Verwandten auch den Novemberprogrom, den 10. , den 9. und 10. November 1938 frei überlebt. So dass man sich vielleicht fragt und zwar wieso und nachdem die dann zurück geschickt wurden nach Stettin ist mein Großvater und zwar hat mein Vater aus Riga ein Telegramm an den Großvater geschickt, an seinen Vater, der Ljubawatscher Rabbiner hat in, ich weiß nicht mehr wo, aber in Polen, gelebt. Und mein Großvater ist zu ihm hin gefahren und das ist dieser Schneerson, der dann über Riga nach Amerika gefahren ist. Und hat ihn sozusagen gebeten, Dubin, das war der Vorsitzende, der Präsident der jüdischern Gemeinde, der besuch zu dem Rabbiner gekommen ist, zu Schneerson, so weit gebracht, dass da eine Zusammenkunft war zwischen diesen drei Leuten, und Dubin hat versprochen, die unsere Verwandten zu retten. Das ist auch geschehen. Daher nehme ich an, dass mein Großvater, sonst wäre er von Schneerson nicht empfangen worden, ein Lubawitscher war, ein Chassid, ein Chassid. 

Dann gehen wir in der nächsten Reihe weiter. Das ist der älteste Bruder, ich geh vielleicht nach den Jahren, das war ein Rabbiner , Simcha, der verheiratet selbstverständlich war, zwei Kinder hatte, Tochter Malka und den Sohn Pessach. Die beiden, er und seine Frau und Malka und die Großeltern wurden angeblich in Radom erschossen. 

I: Das heißt, die lebten dort in diesem Ort?

R: Die lebten in Radom. Radom war eine große Stadt, war eigentlich eine jüdische Stadt. Er hat, soviel ich weiß, seinen Rabbiner sim smicha nicht ausgeübt, soviel mir bekannt ist, aber was er genau gemacht hat, er hat auch ständig studiert. 

I: Aha, das denkt man gar nicht, wenn man ihn so sieht.

R: Ja. Oberhalb, dann kommt also nach ihm kommt mein Vater, wenn wir altersmäßig vorgehen, über den wollte ich dann gesondert berichten. Anschließend als drittes Kind war Fegele, die einzige Tochter der sieben Kinder, die verheiratet war mit einem unmöglichen Menschen haben mir meine Eltern erzählt, steht neben ihr, von denen weiß ich gar nichts, hatten zwei Kinder, wurden auch erschossen. Und zwar zwei Töchter, die eine weiß ich nimmer ihren Namen, wurde auch erschossen und die andere, die auf dem Schoß meines Großvaters sitzt, hat überlebt und lebt heute in Calgery, auch ein Auschwitz Kind. Dann kommt Joel, nein kommt Meier. Meier, der ein guter Fußballer war, war ein Tormann, das war für mich, weil ich schon ein Kicker war seit meiner frühesten Kindheit ein Idol, hatte auch ein Motorrad und ich durfte zu seinem Match mitfahren, also wie ich diese kurze Zeit in Radom war. Konnte mich zwar mit ihm kaum verständigen, aber Familienbande. Ist an Tuberkulose gestorben noch lange vor Hitler. 

I: Also das heißt, dieses Foto wurde, sie Haben gesagt 1933 aufgenommen. 

R: Ja.

I: Und was er gearbeitet hat, wissen Sie nicht?

R: Weiß ich nicht.

I: Und was ich noch fragen wollte, wie ich das so mitbekomm, ist ihr Vater der Einzige dieser Familie, der weggegangen ist.

R: Der Einzige, der weggegangen ist.

I: Alle anderen haben dort gelebt. 

R: Alle anderen haben dort gelebt. Und sind auch dort umgekommen. Dann kommt Joel. Joel war ein sehr tüchtiger Geschäftsmann, so wurde mir erzählt, nachher nach dem Krieg. Und dem wurde sogar nahegelegt von der SS, sie lassen ihn laufen. Er hat aber gesagt, ich geh dorthin wo meine Familie geht und wurde auch erschossen. 

I: Und Joel war verheiratet...

R: Nicht verheiratet. 

I: Nicht verheiratet, hatte keine Kinder war nicht verheiratet. 

R: Nur die drei waren verheiratet. Die anderen, ja auch Simon. Nach ihm kommt der nicht auf dem Foto ist, der Simon, der mit der Rosa verheiratet war, der ist auch weggegangen noch vor dem Krieg, nachdem sein Bruder, also mein Vater da war, hat er ihm geschrieben ’komm’ und er  hat in Wien dann, glaub ich, geheiratet, er hat auch überlebt. 

I: Er hat in Wien diese Frau geheiratet?

R: Ja, die hatten ein Kind.

I: Wie hieß die?

R: Edith. 

I: Die haben in Wien gelebt dann.

R: Die haben in Wien gelebt und die sind dann auch in Russland im Lager und haben auch überlebt. 

I: Aha, die waren mit Ihnen zusammen!

R: die waren mit uns zusammen. Die wurden auch durch Dubin, was ich vorhin erzählte, gerettet und sind mit dem einjährigen Kind Edith nach Riga gekommen und sind dann mit uns ins Lager gekommen und sind dann wieder nach Wien zurück, dann sind die nach Kanada gegangen. Also Simon, Rosa und Edith.

I: die sind alle nach dem Krieg nach Kanada gegangen?

R: Haben einige Jahre hier in Wien gelebt und dann sind sie nach Kanada und meine Cousine, also die Edith, hat dann einen reichen Mann in Kanada geheiratet, einen Juden, und das war angeblich eine sehr pompöse Hochzeit, sie war ein bildschönes Mädchen, wurde von meinem Bruder und von mir aufgezogen, die Eltern haben nicht viel übrig gehabt für das Kind, weil sie nur Geld verdienen wollten in Wien. Im Lager überhaupt, da haben wir uns um dieses Mädel gekümmert, es war unsere Cousine und die Ehe wurde geschieden, von der Edith, und sie ist dann nach Paris und hat sich in einen französischen, hat er sich in sie, den hab ich nie kennen gelernt verliebt und die wollten heiraten. Er war aber nicht Jude und er war bereit zu übertreten und ist zu diesem Berufe nach Montreal gefahren. Dort wollte er sich beschneiden lassen, weil das ist eben die Abstammung nicht? Mein Onkel und meine Tante, sie waren zwar nicht fromm soviel mir bekannt ist, und in dieser Zeit hatte meine Cousine, die Edith, einen tödlichen Autounfall in Wien gehabt.

I: ich dachte mir, dass da was Dramatisches kommt. In Wien?

R: In Paris, in Paris! In Paris gehabt. Und da 

I: Wie hieß die Edith mit dem Nachnamen? 

Rosekranz, ah dann zuletzt weiß ich nicht.

I: Die hat ja in Kanada jemanden geheiratet.

R: Ja.

I: Den Namen wissen Sie nicht?

R: Weiß ich nicht wurde, weil ihre 

I: Aha, Kinder hat die keine gehabt?

R: Kinder keine und das Schreckliche an diesem Schicksal, sie wurde  also in Paris begrabe, man spricht, dass da politisch irgendwie mitgespielt wurde, weil ihrer Mitfahrerin, der ist kaum, das sind alles Sachen, die mir erzählt wurden, ich kann das nicht hundert Prozent, aber ich glaube sehr viel, das daran wahr ist. Das Schreckliche ist, dass meine Onkel und Tante, mit denen ich keinen sehr guten Kontakt hatte, haben die Tote überführen lassen nach Kanada, die haben ja in Kanada gelebt. .

I: Ach so, die sind nach Kanada gegangen, ja..

R: Und mussten aber, der Sarg wurde geöffnet, musste identifiziert werden. Man muss sich vorstellen, ein Vater sieht sein totes Kind. Nach vielen Jahren, und die wurde in Montreal. In Toronto, in Montreal nein in Montreal begraben, oder in Toronto. Also in Toronto glaube ich. Und nach vielen Jahren sind die Rosa und Simon nach  Israel. Sie haben liquidiert, sind schon älter geworden, und sind nach Israel..

I: was haben die liquidiert?

R: Haben Lebensmittelgeschäfte gehabt.

I: Das wollte ich wissen, die haben Lebensmittelgeschäfte gehabt.

R: ja. Und sind nach Israel und nachdem sich also gesettelt haben, haben eine Villa gekauft, waren wohlsituiert, und so fort und so weiter, haben sie die Tochter exhumieren lassen, nach vielen, vielen Jahren..

I: Und haben sie nach Israel bringen lassen.

R: Mussten noch einmal das identifizieren., in Israel. Von dem Moment an, war mein Onkel ein kranker Mensch. Grausam!

I: Grausam! Aber sie müssen doch trotzdem ihre Tochter geliebt haben, sonst hätten sie ja nicht...

R: Na sicher! Insbesondere, aber ja, schauen Sie: sie haben sie bestimmt geliebt, es war ihr einziges Kind. Aber sie haben, das muss man, man soll Toten nichts nachsagen, weil beide schon tot sind, überhaupt nicht gekümmert um dieses Kind. In Wien war mein Bruder und ich.

I: Die war jünger als Sie?

R: Ja, zehn Jahre jünger. Die ist 1937 geboren. 

I: 1937 geboren. 

R: Und zwar Dezember 1937, oder sogar Neujahr 1937 und weil sie ein jüdisches Kind war, von 37 auf 38 , da war noch kein Hitler, da hat man ja in Wien für Neugeborene also ein Babypaket gegeben, aber weil sie ein jüdisches Kind war, wurde sie, sie war die erste im Jahr, weil sie ein jüdisches Kind war, wurde sie als zweite gesetzt. Damals schon!

I: Komisch, habe ich nicht gedacht, dass es damals zu der Zeit schon Unterschiede gab.

R: Na sicher! War gewaltiger Antisemitismus.

I: das weiß ich schon.

R: Aber so wurde sie als zweite gesetzt.

I: Und der zweite hat kein...

R: Auch ein Paket oder kein Paket, ich gut, gehen wir vielleicht weiter. Und der letzte in der Reine ist Abraham, der musisch sehr begabt war, hat Auschwitz überlebt. Und ist dann, das ist der Kleinste, war unverheiratet in Radom, und ja ist dann , hat Auschwitz überlebt, ist nach Stuttgart gekommen und hat dort ein Lebensmittelgeschäft, glaub ich, mit Kompagnon aufgemacht. War immer ein kränklicher.

I: Stuttgart?

R: Stuttgart in Deutschland. War kränklich und ist dann, ich weiß nicht aus welchem Grund, entweder, also kurzum, war ein Rosenkranz, hat sogar in Wien , da haben meine Eltern und ich, einen anderen Namen angenommen, also wahrscheinlich hatte er finanztechnisch irgendwelche Probleme gehabt, aber das ist heute nicht mehr relevant, er ist tot.

I: Was heißt in Wien?

R: der ist von Stuttgart nach Wien gekommen.

I: wann war das ungefähr?

R: Weiß ich nicht mehr.

I: Und hat hier auch einen Lebensmittelgeschäft ..?

R: Nein und hier hat er eine Schuhfabrik aufgemacht, eine Schuhfabrikation. Er war äußerst fähig, äußerst fähig. Hat dann hier auch geheiratet, eine rumänische Jüdin, hat hier liquidiert, ich weiß nicht aus welchen Gründen, er hat hier gesellschaftlich und war hier sehr erfolgreicher Geschäftsmann,  und ist nach Toronto. Ja ich weiß schon warum. Weil die Bronja, das ist die kleinst hier, hat in der Zwischenzeit geheiratet und hat in Callgary gelebt und sie haben gsagt ‚komm’ und die war aber, die haben’s gemeinsam mit Simon und Ruza Häuser gehabt, das hat er mir erzählt. Bitte, das sind solche Sachen, die muss man nicht weiterreden. Haben keine Kinder gehabt mit seiner Frau und ist vor einigen Jahren dann...

I: Wie hieß die Frau von ihm?

R: Die Frau, Erika, wie hieß sie vom Avrum die Frau? Nicht Meta, wie hieß sie?

Vielleicht komm ich drauf.

I: Und wann war das? Wann ist er ungefähr nach Kanada gegangen, in den 50ger oder 60er Jahren?

R: Nein, der ist ja erst viel später nach Wien gekommen, glaub ich in den 70er Jahren nach Wien gekommen. Er hat ja viele Jahre in Stuttgart gelebt.

I: Und dann ist er nach Wien in den 70er Jahren. Wie lange war er ungefähr hier? 

R: Wie hieß sie, wie hieß sie die Unmögliche. Aber ich komm drauf. Und hier war er 10, 15 Jahre.

I: das heißt also, irgendwann Ende der 80er Jahre.

R: Ja so was ist er nach Kanada..

I: wie alt war er da ungefähr?

R: das hat er nie verraten. 

I: Aber er kann ja nicht mehr jung gewesen sein. 

R: Er war eh nicht mehr so jung. 

I: dass er da noch weggegangen ist?

R: Ja! Weil die ihm gesagt haben ‚komm’.

I: Das baby  sozusagen.

R: Das ist die Bronja.

I: Die Bronja, die hat ihm gesagt er soll kommen.

R: Ja und die Ruza und der Sucher, Sucher ist der Mann von der Bronja. Drüben in Amerika, auch ein Auschwitzüberlebender. Und die haben gesagt ‚komm herüber’ du wirst unser Kompagnon und du wirst hier ein schönes jüdisches Leben haben und sofort und so weiter. Ist nicht gewesen.

I: ist nicht gewesen, er war nicht glücklich?

R: Nein, er war nie glücklich, zurück wollte er. Er war überhaupt ein bisschen ein Außenseiter. So, das ist kurz über die Familie. 

I: er ist dann gestorben?

R: ja, in Toronto ist er gestorben. 

I: Ohne Kinder?

R: ohne Kinder und sie lebt heute noch in Toronto. 

I: ach sie lebt noch?

R: Ja. Wie heißt sie, mein Gott, wissen Sie! Aber ich komm vielleicht wieder drauf. So wie ich bei Meir draufgekommen bin.

I: haben Sie sich mit den Kindern hier so, aber die waren zu klein für Sie zum spielen. 

R: Sicher, aber mit ihm auch nicht, wir waren einen Monat oder, ich hab mich ja mit ihm nicht verständige können. 

I: Bloß Kinder können ja immer irgendwie. 

R: er ist jetzt über 80, also er war, ich war sechs und er war so alt wie Herbert, sogar etwas älter, also ein großer Unterschied.

I: Er hat überlebt?

R: Er hat überlebt. Er und er hat überlebt, sonst keiner.

I: Gut, und die haben in Radom in verschiedenen Häusern gelebt, die Familien?

R: Die Familien? Das eben nicht. Nur Simche hat immer, nein, nur Fejgele, die anderen und Joel, aber die haben alle gelebt. Simche hat in einem anderen Haus gewohnt. 

I: Und alle anderen haben zusammen in einem Haus gewohnt. 

R: Ja, immer. Es war ???, aber man hat nach unseren Begriffen elend gewohnt. Es waren ja die Wohnungsverhältnisse auch in Wien trist. 

Geben Sie mir ein Glas Wasser, weil ich rede....

I: Und was gab es da zu Essen, als Sie zu Besuch waren? Gab es genug zu Essen?

R: War für mich Essen war immer, ich hab mich eh nur mit Mehlspeise und Fleisch ernährt.. Sonst hab i nix gfressen. Ich war derart ein mageres Kind und meine Eltern...Ich war ja ein Lausbub, ein gewaltiger Lausbub und mein Vater, also unsere Eltern haben uns anerzogen, weder schmatzen noch schlürfen. Zum Beispiel an einem Sonntag am Tisch essen und es hat mir nicht geschmeckt, hab ich geschmatzt und geschlürft. Mein vater hat mich nie geschlagen, nie., nur Blicke. Ich hab’s zur Kenntnis genommen, nach paar Sekunden wieder geschlürft. ‚Noch einmal und du gehst vom Tisch.’ Na sicher hab ich noch einmal...’Marsch vom Tisch!’ Und meine Gottselige Mutter: Mechul, also Michael, Mechul hat sie ihn genannt:’ Schau dir ihn an wie er ausschaut. Er wir doch nebbich krank werden. ‚ ‚wenn du willst mit Schweinen bei Tisch sitzen, steh ich auf (lacht).’ Aber (lacht) das  sind so Anekdoten des Lebens, nicht?

I: Und Ihre Großeltern mütterlicherseits? 

R: Meine Großeltern mütterlicherseits mit denen haben wir zeitweise zusammengelebt in sehr engen Verhältnissen. Meinen Großvater habe ich ja schon geschildert, er war ein kränklicher Mann, nicht sympathisch in meinen Augen, ein sehr frommer Jude und Anekdote, damals haben wir es so nicht aufgenommen. Ich erinnere mich, er ist in der Küche gesessen und weil er anscheinend mit seinem Darm, bestimmt mit seinem Darm Probleme hatte, hab ich Rizinus Öl trinkend hab ich ihn in Erinnerung oder zum Beispiel: Ich glaube, der ist 1917 mit der Familie nach Wien gekommen, aber das werde ich vielleicht über meine Mutter später erzählen. Sie war eine arme, eine ganz arme Frau. Und meine Mutter hatte ihn gebeten, weil sie mit meinem Vater zusammenarbeitete in der Schuhfabrik, geh mit dem Kurt zur Kontrolle zum Zahnarzt. Und hab ich doch aber Angst gehabt, ich wollte nicht. Ich habe meinen Großvater einen Nochmittag herum geführt in Wien  bis der Zahnarzt geschlossen war oder ich ear ein Schleckermäulchen wie man so sagt und damals ein Groschen oder für einen Groschen hat man bekommen bei einem Greisler, also das war ein Konditor, eine Konditorei, eine verstaubte Tragantschlange oder für einen Groschen. Und da sind wir 

I: Was für eine Schlange? Tragant?

R: Also so Gummi, Gummischlange. Ach so, da war in der Rauschersstraße oder zum Beispiel, wenn wir, einer hat von uns, wir waren ja Platten??, wir waren ja Lausbuben und viel Fußball gespielt, wenn einer ghabt hat , was weiß ich, zwei Groschen, dann sind wir, mindestens fünf oder sechs in dieses Geschäft rein, und er war ein älterer Mann ‚Oj’ hat er geschrieen ‚jetzt kommt die Verbrecherbande,’ der hat aber gesagt, ich hab aber zwei Groschen oder fünf Groschen oder einen Groschen und wir anderen haben gestohlen in der Zwischenzeit (lacht herzhaft). 

I: Und war das ein jüdischer Greisler?

R: Nein, das weiß ich nicht. So das glaube ich auch nicht, ist auch gar nicht entscheidend. Dann habe ich gesagt zu meinem Großvater:

’Opapa, ich werde heute, ich hab das Geld, komm mit mir’, ich hab mich ja allein nicht reingetraut. Vökl hat der Mann geheissen, der Konditor Völkl. Das war ein verstaubtes kleines Geschäft. 

‚Nein du, ich geh nicht’, hat er immer gesagt, er hat ja jiddisch mit mir geredet. Und dann hab ich ja schon jiddisch verstanden, nicht, wie ich größer war, 

‚weil, du wirst nicht kaufen.’

‚Opapa, ich geb dir mein Ehrenwort, ich werde kaufen’. Also kurzum wir sind reingegangen und selbstverständlich hab ich nicht gekauft. Ich habe gesucht und gesucht und dann hab ich gesagt, es gefällt mir nicht. Abends ist meine Mutter nach Haus gekommen und mein Großvater:

’Was dein Sohn mir heute angetan hat.’ Und immer wieder ist er darauf reingefallen, alter Mann.

I: Also er war doch irgendwie schon ganz lieb der Großvater, oder?

R: Lieb, ja schon, aber wissen Sie, meine Großmutter, ein Inbegriff von einer Großmutter. Immer liebevoll, immer zärtlich. Ich war schwerst unterernährtes Kind, weil ich ja nichts gefressen hab. Und damals ist man ja nicht angezogen gewesen wie heute. Wie waren ja angezogen, frage nicht. Ich hab sogar noch ein Bild wie wir, ich muss die Erika fragen, wie ich damals ausgeschaut hab als Kind. Man hat kurze Hosen getragen, lange Hosen hat’s nicht gegeben, lange Strümpfe, fürchterlich. Kurzum, und ich hab sehr viel Fußball gespielt in der Gasse, damals war ja verboten in Parks zu spielen. Und zum Beispiel, ich war ein Balljunge in der Oberen Donaustraße. Bin ein bis zwei Stunden für einen Ball, einen abgespielten Tennisball nach gelaufen, damit ich ...so ein Elend war ja damals in Wien. Und ich war selbstverständlich, wenn ich zwanzig Minuten, dreißig Minuten oder was weiß ich , länger Ball gespielt habe, oder auf der Straße rumgespielt habe, war ich grün und blau und bin nach Haus gekommen und sie hat gesagt: 

‚Kimm ma her mein Kinderle,’ zu mir und ich erinner mich, sie war nicht groß, aber sie war warm und sie hat mich umfangen und ich habe meinen Kopf zwischen ihren Busen, also ich kann mich erinnern, der war riesig, ich kann, ich weiß nicht, hineingelegt und da ist eine Wärme. Das kann man gar nicht vergessen, das ist unmöglich. Wissen Sie, in meinen Vorträgen, wenn ich über meine Kindheit gefragt werde, ist das für mich ein markantes. Sie war für mich der Inbegriff einer frommen, orthodoxen jüdischen Großmutter. 

I: Schön, wenn man so etwas gehabt hat.

R: Ja. Das hat mir, und das war auch der Grund, aber das komm ich erst später, für mich die jiddische Sprache, nicht nur das das eine Herzenssprache ist, erinnert mich immer an meine Großmutter mütterlicherseits. Und deshalb ist es so wichtig für mich gewesen und ist es in meinem Institut, also ich greif hier vor, in meinem Institut jiddisch zu unterrichten und ein jiddisches Theater nach Wien zu bringen. Aber dazu kommen wir ja.

I: Kommen wir noch. Wo haben Ihre Großeltern gelebt, gewohnt, welche Straße?

T: In der Rauscherstraße im 20. Bezirk. 

I: Und hatten dort eine kleine Wohnung.

R: Eine kleine Wohnung, ja. 

I: Wie war die Wohnung eingerichtet, können Sie sich erinnern?

R: Notdürftig. Das war ein haus in der Rauschersttrasse 6, eine Basenahwohnung sozusagen, wo draußen noch das , noch ein kleines Beispiel: Meine Großmutter die hatten, soviel ich mich erinnere, in der Zeit, in der wir mit ihnen lebten, einen Wellensittich, Putzi hat der geheißen. Und er ist frei herumgeflogen in der Wohnung, es war nur eine Zimmer-Küche-Kabinett, kein Vorzimmer und nichts, sogar das Klo war am gang. Und man hat aber damals, das war in der Rauscherstraße dürften ziemlich viele Juden gewohnt haben, aber trotz bei der Bassena sind die Frauen an der Wasserleitung sind’ s gestanden und der Putzi dieser Vogel, es war ein blauer Wellensittich, ist immer auf ihren Schultern gesessen und ist mitgegangen, der ist nicht weggeflogen. Das ist unglaublich. Und wenn meine Großmutter zu lange gequatscht hat, ist er nach vorn gekrochen und hat seinen Kopf in ihren Mund hineingesteckt (lacht herzhaft). So konnte sie nicht mehr weitersprechen und ist nach Hause gegangen.(lacht). Ja ganz, ganz goldig, aber sie hat sich auch, anscheinend die Ehe war nicht sehr gut und bei allem war er kränklich und hat nicht, ich weiß nicht was er  gemacht hat.

I: Woher hatten die Geld?

R: Ich glaube, er war ein Ratenverkäufer. Und zwar, er ist in die Provinz gefahren und hat so bei den Bauern Raten mit genommen, Textilien gehabt, und hat sie verkauft und dann haben sie gezahlt und haben nicht gezahlt etc, etc.

I: Das heißt, er muss irgendwo ein Geschäft gehabt haben, wo er die Sachen hatte.

R: nein, nein, die hatte, er hat kein eigenes Geschäft, auch kein Lager.

I: das heißt für Jemanden,

R: Nein, nein für sich, aber man hatte sie in Kommission, ich kann es Ihnen nicht sagen. Das weiß ich nicht, das kann ich Ihnen nicht sagen. 

I: Und Sie sagten, eine Zeitlang haben Sie mit den Großeltern in dieser kleinen Wohnung gelebt?

R: Auch meine Eltern.

I: Mit Ihren Eltern. 

R: Ja, ja, ja und zwar insbesondere nach 1934. 1934 hat mein Vater liquidieren müssen, hat aber dann 1937 oder 1936 wieder aufgesperrt. Und hat damals wieder in der Kleeblattgasse eine kleine Schuhfabrikation gehabt, ich glaub mit zwölf Arbeitern oder wie viel. 

I: Und wissen Sie wo und wann sich Ihre Eltern kennen gelernt haben?

R: Die haben sich in Wien kennen gelernt und mein Vater , ein Hallodri, auch ein Lebe, war .fromm.

I: Ihr Vater ist in welchem Jahr...

R: Ich glaube 1916 ist er 

I.: Nach Wien gekommen, 

R: Ich glaube 1916.

I: Währen des 1. Weltkrieges?

R: Ja.

I: war Ihr Vater bei der Armee?

R: Nein! 

I: Gar nicht!

R: Nichts, er ist eben deshalb geflüchtet aus zwei Gründen. Ich hab sie aufgezählt: Erst einmal wollte er nicht zur Armee, er ist vielleicht sogar 1915 geflüchtet. Als junger Mensch, als ganz junger, er hat gerne geraucht und hat gerne getanzt und hat selbstverständlich auch mit Mädchen, aber für meinen Gro0vaterväterlicherseits, was heißt an Mäderl anschauen vor der Ehe, na das war ja damals unmöglich nicht? 

I: Die anderen Geschwister, die anderen Brüder Ihres Vaters die haben orthodox gelebt?

R: Alle!

I: Alle!

R: Alle!

I: und die haben auch nicht irgendwie, also die wurden also vermittelt.

R: Ja na gut, es haben ja nur zwei geheiratet. Und zwar der Simche und die Rifka. Der Simon, der war schon nicht mehr so fromm.  Joel hat selbstverständlich im haus gelebt, Meier...also alle sind sie mit kippah gegangen, alle. Mein Vater nicht, in Wien nicht. Selbstverständlich alle Feiertage.

I: es ist komisch, Ihr Vater war der zweitälteste, er war nicht einmal der Jüngste oder so was und ist aus der reihe ausgeschert.

R: Komplett. Weil, ihm hat das Leben dort nicht gefallen und er hat zwar im 20. Bezirk gewohnt, und der 20. Bezirk war ein sehr frommer, orthodoxer Bezirk, in Wien nicht? Ist Ihnen kalt (zur Interviewerin), aber meine Mutter war die viel Frömmere.

I: das heißt, Ihr Vater ist als junger Mann nach Wien gekommen 

R: Und hat hier das Schumachergewerbe erlernt. 

I: Hier hat er erst gelernt, ja?

R: Ja, ja.

I: Ich weiß nicht, wann ist er geboren?

R: 1887, 97.

I: 1897, war eh jung. Also das heißt, in Radom hat er aber die Schule ...

R: Kaum, nur eine jüdische Schule. 

I: Ach so, alle Kinder...

R: Alle Kinder , soviel ich weiß, nur jüdische Schulen. Nicht in öffentliche Schulen. 

I: das heißt, wie viel Jahre geht man da in die Schule?

R: Ich glaube nur, ewig, ewig, weil sie ständig weiter gelernt haben. 

I: das heißt, Sie haben hebräisch gelernt und sie haben Religion gelernt.

R: hebräisch nur, nur Religion, ja. .Mein Vater hat auch bis zu seinem Tod Daatsch gesprochen. Jiddisch-Deutsch. 

I: Und Ihr Vater hat dann hier Schuhmacher gelernt. Er ist zu einem Schuhmacher .

R: In die Fabrik, Er ist zu ETERNA  in die Fabrik gegangen hat zuerst also so Zuschneiderei, er war ein hervorragender Fachmann mein Vater. Nur Geschäftsmann war er keiner, nicht?

I: Ist ja nicht unsympathisch, nur zum Geldverdienen ist es nicht so geeignet..

R: So ist es, Sie haben es richtig erfasst. Aber er war ein sehr liebevoller, insbesondere meine Mutter.

I: Und wie haben die sich kennen gelernt?

R: Hier in Wien. 

I: Aber wodurch, wo haben  sie sich kennen gelernt?

R: Weiß ich nicht mehr. Meine Mutter hat ja ein schreckliches Schicksal  gehabt.

I: Ihre Mutter hat ein schreckliches Schicksal gehabt?

R: Meine Mutter, Sie sehen es am Bild, war eine bildschöne Frau, jung.

I: Und wie lange lebte die Familie schon in Wien?

R: Die ist, soviel ich weiß, und zwar, ist folgendes Malheur passiert. Die haben fangen gespielt und zwar um eine schwere Holzbank. Irgendwie ist die Holzbank umgefallen und meiner Mutter am Fuß gefallen. Ende des Liedes, zweimal wurde sie operiert in Polen und dann hat man ihr gesagt, wir können nichts mehr machen, Sie müssen nach Wien und in Wien hat man ihr den Fuß amputiert. Da war sie fünfzehn Jahre. 

I: Ach Gott!

R: Sechzehn Jahre. 

I: Furchtbar. Und dadurch ist die ganze Familie nach Wien gegangen?

R: Ja. Musste eine Prothese tragen ein Leben lang. Trotzdem, vielleicht auch deshalb, weil sie leider ein Krüppel war, hat sie enorm reüssiert, hat eine Handelsakademie absolviert, war eine gut bis ausgebildete Sekretärin im Phönix , Phönix ist dann zu Grunde gegangen und hat einen bildschönen Mann, hat korrektes Deutsch gesprochen, fehlerfrei, weil Persönlichkeit, nicht nur weil es meine Mutter war, aber dadurch das sie einen Komplexe hatte, verständlicherweise, mein Vater war ein leidenschaftlicher Tänzer. Sie ist mit ihm Tanzen gegangen, ist gesessen und er hat mit anderen Frauen getanzt, .

I: Sie konnte nicht tanzen, das ging, also sie ist gehumpelt?

R: Nein, Nein, man hat es nicht gesehen, will die Prothese, dann, vielleicht damals hat man es ja gesehen. Sie hatte einen Komplex. Und ja 

I: also ist sie gehumpelt oder ist sie..

R: nein, nein! Ist nicht gehumpelt, ganz normal, nicht. Bis nach oben war die Prothese und da war ein Stumpf. 

I: ein Stumpf, war kein Fuß dran?

R: Nichts, das war alles unter Eiter, man hat immer befürchtet und man hat ihr gesagt, wenn sie nicht jetzt operieren, ein stumpf, dann wird das immer weiter wachsen. Weil der Fuß war verfallen. Das kann man sich gar nicht vorstellen. Und hat eben meinem Vater vieles, vieles nachgegeben. 

I: Verstehe,

R: Verstehen Sie?

I: Weil sie sich minderwertig gefühlt hat und ...

R: Wobei sie trotzdem anerkannt wurde und ihm zwei prachtvolle Söhne, ich sage prachtvolle Söhne geboren hat. 

I: Ihr Vater, wie hat er sich ihr gegenüber verhalten?

R: Mein Vater war ein äußerst liebevoller, jähzorniger Mensch, vor dem Krieg. Das lager hat ihn geändert und deshalb hat meine Mutter ihm immer nachgegeben.

I: und erzählen Sie mir jetzt von Ihrer Kindheit. Also zuerst wurde ja Ihr Bruder geboren. Er ist ja der Ältere.

R: Ja, der ist 1924 geboren, Herbert, der heute in Jerusalem lebt, der hier drei Mittelschulklassen beendet hat und zwar der war sehr musisch und war immer fromm, schon als Kind.

I: das heißt, sind Sie in ein jüdischen Kindergarten gegangen? Das, wer wir, ich schon, ja, ja.

I: ihr Bruder sicher auch.

R: Mein Bruder sicher auch. 

I: Wo war der?

R: Mein Kindergarten war in der Rauscherstraße im Augarten, wo heute ein Altersheim steht, aber kein jüdisches Altersheim. Aber dort war mein Kindergarten.

I: Können Sie sich an den Kindergarten erinnern? Wie war das in so einem jüdischen Kindergarten, wurde da viel Wert auf Religion gelegt oder gar nicht?

R. das kann ich mich nicht, das kam von zu Hause. Wir waren koscher, sicher, wir waren koscher und mein Vater ist Sabbath in den Tempel gegangen und alle Feiertage wurden selbstverständlich gefeiert, das ist gar keine Frage. Er ist glaube ich gegangen in den Kaschltempel. 

I: Kaschltempel.

R: In den Kacheltempel in der Kaschlgasse, in dem hab ich mit neun Jahren begonnen im Chor zu singen. 

I: Aha, mit neun Haben Sie schon begonnen.

R: ich hab eine sehr, bis zu meinem  vierten Lebensjahr war ich ein krächzendes Kind, oder war ich’s drei Jahre sogar, vier. 

I: Ein krächzendes, woher wissen Sie denn das?

R: Das hat mir meine Mutter erzählt.

I: Und dann wurden mir die Mandeln genommen und dann bekam ich eine gottvolle Stimme. Einen Alt, also keinen Sopran, sondern einen Alt und interessanterweise, man sagt, also wenn man in der Kindheit Alt war, dann wird man ein Tenor, aber ich bin heute ein Bariton und singe und ich singe auch heute noch im Tempel, nicht Chor. Und so singe ich seit meinem neunten Lebensjahr und das hab ich in Riga gemacht und das mache ich, glaube ich 40 Jahre mache ich das hier schon im Tempel, sing ich im Chor, aber das ist eine Leidenschaft. 

I: Schön, also als Kind haben Sie schon angefangen zu singen.

R: Ja, aber das hat mir nicht sehr gut gefallen.

I: Sind Sie in cheder gegangen?

R: cheder bin ich, aber das erzähle ich...

I: Erzählen Sie!

R: Schauen Sie, ich war ein Gassenbub. Und habe, Sie haben meinen Bruder angesprochen, mein Bruder war immer fromm. Für mich war die Frömmigkeit seit meiner frühesten Kindheit vollkommen uninteressant. Ich war ein Fußballer. Und das ist mir bis zu meinem heutigen tag so geblieben. Ich habe selbstverständlich alles mitgemacht, alle mitbekommen von meinen Eltern und habe es meinen Kindern und meinen Enkeln weitergegeben. Und ich mach heute alle Feiertage, nicht so religiös wie meine Eltern es gemacht haben, inbesonder s solang meine Mutter gelebt hat. Und solang meine Eltern, also meine Mutter gelebt hat, da sind wir jeden Sabbath Mittag mit meinen Kindern zu meinen Eltern gegangen. Das war ei MU?. Und meine Kinder haben das auch alle mitbekommen. Aber zum beispiel, ich sagte schon, ich war ein Fußballer. Und ich war Fressen, überhaupt nicht. Essen das war ein Nebenprodukt, was heißt ein Nebenprodukt, das war überhaupt nicht existent. Aber woher ich die Kraft genommen hab weiß ich nicht. Aber gut. Und dann wie ich schon ein bisserl älter geworden n bin in der Schule, der Volksschule schon, lauter Lausbubenstreiche. 

I: was zum Beispiel?

R: So genau weiß ich das nicht mehr, aber immer , wir haben auf der Strasse Fußball gespielt. Es  war, ich sagte schon, und zwar in der Beulegasse??? , im 20. Bezirk, haben wir, das war damals noch gar nicht verbaut, und da war, dort haben wir Fußball, Servierer???? Hat das geheißen, gespielt. Das ist ein Fußballspiel. Aber da haben wir gespielt, weil wir kein Geld hatten, haben wir uns aus Fetzen mit Schnüren Bälle gemacht, oder ein tennisball, das war schon etwas ganz gewaltiges. Und dort haben wir Fußball gespielt. Und das durfte man ja nicht, aber in Parks durfte man nicht Fußball spielen, nur auf Fußballplätzen. Wer hatte denn das Geld, auf einem Fußballplatz zu spielen?

I: Das hat Geld gekostet?

R: Na sicher! Auch in  den Parks wurden wir von den Parkwächtern, das heißt, wir durften ja nicht mal ins Gras steigen, das kann man sich ja gar nicht vorstellen.

I: Im Augarten auch nicht?

R: Ach na im Augarten schon gar nicht! 

I: Durfte man nicht auf die Wiese gehen?

R: Nee! Und da haben wir zum Beispiel Räuber und Gendarm gespielt und da haben wir uns im Gestrüpp, da wurden wir ja mit Stöcken rausgejagt. Na das waren ja fürchterliche Zustände. Also kurzum da    

I: warten Sie, eine Frage: Gabs im Augarten ein Kinderschwimmbecken?

R: Im Augarten glaube ich nicht. Nicht, heute gibt es, nein im Augarten gabs bestimmt keines. Ein Kinderschwimmbecken war, wo heute die Stadtbahnstation, die U-Bahnstation Schottenring ist. 

I: Ich hab immer gedacht, im Augarten gab es...

R: Nein, nein gab es nicht. Weil das war ja meine Domäne, der Augarten und der Sachsenplatz. Der Sachsenplatz auf der Wallensteinstrasse. Also kurzum, also Episode: Wir haben also Fußball gespielt. Wenn der Ball da herüber gefallen ist, der schwer erkämpfte Tennisball, da war eine Holzplanke und dort war ein Kohlenhändler und der war Einarmig. Und wenn er über die Planke, also über die Mauer herüber gefallen ist, dort war so ein kleiner schmaler Gang. Und dann war der Kohlenhändler. Also das hat zu ihm gehört. Darauf ist einer reingegangen hat gesagt: Bitte können Sie uns den Ball...

‚ Ihr Lausbuben ihr,’ also der hat den ball zerschnitten mit einem Messer und ihn dann herübergeworfen. Aus, ????. Und eines Tages hab ich eine Idee gehabt:’ Leutl wisst ihr was wir machen?’ das ist nicht lady like was ich jetzt erzähle, aber damit Sie einen begriff haben, was ich aufgeführt habe. Da gibt es doch im Holz gibt es doch Äste, also ein Ast, Löcher, verschiedene. Und das war eine ziemlich lange Planke. Und wieder mal, und ich hab gesagt: Burschen, und jetzt, waren wir vielleicht zehn oder zwölf Burschen, wenn er jetzt herüber fällt der Ball, geht einer herein und wir stellen uns zu einem Ast und wenn er dann wieder zurück...

I: was sagt der, wenn einer reingeht...?

R ..und bittet um den Ball, ja hat er geschrieen und nächst...und da haben wir uns zu den Ästen gestellt, wo der Ausgang ist und haben ihn alle angepischt. (Lachen)

Das war eine Idee, oder zum Beispiel: Damals gab es bis 1938 , vielleicht auch später, berittene Polizei. Und diese Pferde waren so abgerichtet, dass sie auch seitlich gingen. Also nicht vor, sondern auch seitlich. Und wenn die Polizei, und wir haben sie zu spät erkannt, haben sie die Strasse abgesperrt, sind sie auf uns zugeritten und dann sind wir im Gänsemarsch, ein Polizist vorn einer rückwärts auf die Wachstube in die Wallensteinstraße gegangen. Wenn wir reingekommen sind, ich kann das nur von mir erzählen, von den anderen  ???: Jö, der Rosenkranz ist wider da. Aufgeschrieben, kannst schon wieder gehen. Und das war mindestens zwei - oder dreimal. 

I: und das war aber, da waren Sie schon älter?

R: Nö, nö, da war ich acht!

I: Ach so? 

R: Ich bin doch mit elf Jahren weg aus Wien.

I: Da waren Sie acht Jahre, da hat die Polizei Sie schon verhaftet?

R: Acht, neun, sicher!

I: Und warum?

R: Na weil wir, da sind wir in die Schule gegangen und am nächsten Tag kam die „Rosenkranz und die anderen zum Direktor.“ Haben wir schon gewusst. „Ihr hab’s auf der Straße Fußball gespielt.“ Ja, das war verboten. „Und zur Strafe hundertmal, du sollst auf der Straße nicht Fußball spielen.“ Das waren damals die Strafen. Na gut, aber es war Zeit oder schlechtes Wetter, hat man das vorgeschrieben, zweimal hundert Mal, nicht.

Oder: Die ersten zwei Klassen in der Volksschule bin ich in die Gressenecker Schule gegangen, 

I: War ne ganz, war keine jüdische Schule?

R: Nein, nein ich glaub, es gab damals überhaupt keine jüdische Schule wie heute. Und dann bin ich in die Wasagasse , die ist beim Augarten. Und da wurde ich, ich glaube, es war in der vierten, neun Jahre oder zehn Jahre, da sind aufgekommen Wasserbomben. Und zwar, wenn man Zeitungspapier so gefaltet hat, aber ich kann das heute nicht mehr, dann mit Wasser, Wasserbombe. Kurzum, unser Direktor hat einen Halbsteifen getragen, so einen Rundzylinder, kann mich nicht an seinen Namen erinnern, kurzum in der Pause, damals war ja nicht so, sagt einer von die Buben: Kurt, da geht einer mit nem Halbsteifen, also halbsteifer Zylinder. Und ich schau und lass die Wasserbombe herunter. 

I: War der Direktor.

R: Zwei Minuten später steht der Direktor in der Klase:

‚Wer war das?’ Also das wär damals, wenn das wirklich, also, alle haben dichtgehalten. Denn sonst wär ich ja...

I: Rausgeflogen!

R: Was heißt...aber solche Sachen, aber das...Kindereien.

I: Waren viele jüdische Kinder in Ihrer Klasse?

R: Ja, ja. Das war ja ein jüdischer Bezirk. Und dann ging ich ja auch in die, also dann vierte, und dann machte ich die Aufnahmeprüfung in das Chajesgymnasium, das hatte seine jüdisch, wo heute die Zwi Perez Chajes Schule ist, die war vor dem Krieg nur ein Gymnasium. 

I: Aha.

R: und zwar musste man ja Aufnahmeprüfungen machen. Und da war, also 1937. Ich habe aber keine guten Noten gehabt, das heißt, es musste ein durchschnitt 1 sein.

I: Durchschnitt 1?

R: Ja, sonst wurde man nicht aufgenommen. 

I: Man musste alles Einsen haben?

R: Eins oder   

I: Eins Komma, ach so.

R: Eins Komma.

I: Aha, aber nicht glatt Eins.

R: Aber meine Noten? Ich hab gar kein Interesse gehabt, also kurzum, wurde nicht aufgenommen, ging auch in die Adalbert Stifter Straße ein Jahr. Und da vielleicht gleich, wnn Si wollen, über Hitler, oder wollen wir das später?

I: Ja, gehen wir noch mal zurück zu Ihrer Familie. Ich würd gern noch ein bisschen Familienleben höre.

R: Ja, na ja, 

I: Wie so der tägliche Ablauf war und die Feste, die gefeiert wurden. Wer zusammen gekommen ist.

R: Die Feste, die gefeiert wurden, sind eine Zeitlang bei meinen Großeltern ab...zum Beispiel pesach war fast immer bei meinen Großeltern. 

I: Und wer hat sich da alles getroffen, wer kam da?

R: Und da war also, meine Großeltern, der Onkel Teddy, der Bruder meiner Mutter, und wir vier. Zeitweise haben wir ja gemeinsam alle gelebt. Also es waren triste Wohnverhältnisse. Aber und dann Freunde meines Onkels und Freunde meines Vaters kamen dann und also nach dem Essen wurde schnell, schnell gebetet, weil mit den Freunden und dann war lebendig. Man hat sich unterhalten , weil das war ja sehr..

I: die kamen in die Wohnung?

R: In die Wohnung noch dazu zu den Großeltern und da waren zehn oder zwölf. Also ich bin schon schlafen gegangen, dann später mit neun und zehn, da bin ich schon aufgeblieben und da war a Hetz. Wir waren die zwei Kinder und die anderen sind meistens Alleinstehende. Oder zum Beispiel, das war ein wunderschönes Fest, aber sehr konservativ. Es gab nicht, wie zum Beispiel ich es eingeführt hab, wie ich also Familie hatte und bis zum heutigen Tag, nicht also, solange wie leben hoffe ich, machen wir Pesach. Denn für mich ist Pesach Ostern, der höchste jüdische Feiertag. Nicht Rosh Hashana und nicht Yom Kippur. Weil nicht nur, dass das ein Familienfeiertag ist, ist es auch Jude werden. Damals sind wir ja ausgezogen als Israeliten, wir sind ja erst Juden geworden in der Wüste. Es steht zwar „der Auszug der Juden aus Ägypten“ das ist aber falsch übersetzt. Wir sind ja ausgewandert als Ein Gott Gläubige, nicht als Juden. Juden sind wir erst geworden, wie wir die zehn Gebote bekommen haben. Alle Feiertage, ich erinnere mich zum Beispiel, meine Mutter, meine Eltern haben mit anderen Freunden einen russisch-polnischen Verein gegründet hier in Wien.

I: Eine Frage, waren das alles Juden?

R: Ja! 

I: Sie waren nur mit Juden befreundet?

R: Nur mit Juden. 

I: Aber Sie waren auch mit Nichtjuden vermutlich.

R: Mit anderen Kindern auch, nicht. Na sicher, auf der Gassen.

I: Aber Ihre Eltern nur mit Juden.

R: Nur mit Juden.

I: Und..

I: Dieser Verein?

R: Russisch-Polnischer Verein, denn meinen Eltern ist es bis 1938 nicht gelungen, und mit ihnen viele, viele russisch-polnische Juden oder andere Juden glaube ich auch, die Integration in der jüdischen Kultusgemeinde. Sie waren Mitglied der Kultusgemeinde, aber es waren sozusagen, soviel ich weiß, die polnischen, die rumänischen und das waren die Wiener Juden. Also kurzum, die haben...

I: das ist doch heute ein bisschen ähnlich, oder?

R: Ja, aber die Jugend heute, das ist ja schon die zweite, die dritte Generation nach Holocaust, nach der Shoah. Ich liebe nicht das Wort Holocaust.

I: Das heißt, Ihre Eltern haben so einen Verein gegründet.

R: Und zwar, das will ich gerade erzählen, russisch-polnischer Verein, und meine Mutter war die Schriftführerin und die Kassiererin, also das war was. 

I: und was war da in dem Verein?

R: Ein sozial, man hat einander enorm geholfen, das wurde mir erzählt, ich war ja ein Kind. Und damals mit zehn Jahren oder neun Jahren war man ja noch ein Kind, heute sans ja. Neun und zehn, mit elf bin ich weg, also da. Und, nicht nur sozial, das war auch der Kreis, der gesellschaftliche Kreis. Und einmal im Monat hatte man eine Matinee, also nicht im Sommer gemacht, und zwar im Hotel Stefanie auf der Taborstraße. Dort gibt es und gab es und gibt es glaub ich heute einen Ballsaal sogar und weil ich eben eine sehr gute Stimme hatte, und alle jiddischen Lieder von meiner Mutter und meiner Großmutter als Kind gehört habe und gelernt habe und ich sehr musikalisch war, nie Noten gelesen habe, bin ich bei jeder Matinee aufgetreten und habe gesungen und habe dann 50 Groschen bekommen.

I: und Verzeihung, Sie haben auch gar keine Hemmungen gehabt aufzutreten?

R: Überhaupt nicht.

I: Einfach ganz selbstverständlich.

R: ja, bin da oben ohne, und zwar solo, ohne Klavierbegleitung.

I: Schön. Und Sie sagen ihre Mutter und Ihre Großmutter hat Ihnen vorgesungen?

R: Ich kenn fast alle alten jiddische Lieder. 

I: Das heißt, die haben bei jeder Gelegenheit so...

R: Als Kind.

I: Haben Sie Ihnen direkt vorgesungen zum Einschlafen oder überhaupt.

R: Meine Mutter hat mir, glaube ich, das hat mir hauptsächlich meine Mutter gemacht, jiddische Lieder vorgesungen. Und ich war wirklich, man kann sagen, ich bin noch heute musikalisch, aber meine Mutter war äußerst musikalisch. Sie hat eine wunderschöne leise Stimme gehabt. Und mein Bruder auch. Mein Bruder singt heute, heute ist er ein alter Mann, in ivrit in Israel singt er. Ich finde seine Stimme nicht schön, aber bitte, er singt gerne. Ich sing auch sehr, sehr gern. Und da war eben diese Matinee. Oder zum Beispiel: 

I: Moment, diese Matinee da gab’s zu Essen?

R: Das weiß ich, ja das gab’s ein kleines Buffet, Eintritt musste bezahlt werden, denn man musste ja den Saal und es waren immer ...

I: Wurde da getanzt oder gesungen?

R: Ja ich glaube auch getanzt, das hat mich nicht interessiert oder sind wir vielleicht früher nach Hause gegangen, weil ich ja ein Kind war. Das war fast immer einmal im Monat ich glaube. Das war ihr geselliges Leben. 

I: Sind Ihre Eltern in Konzerte gegangen?

R: In Konzerte weniger, aber jiddisches Theater. Es hat ja vor dem Krieg zwei jiddische Theater gegeben. 

I: In welcher Straße waren die?

R: In der Praterstraße. Und daher ist auch meine Beziehung zum Jiddisch, zu der Sprache jiddisch. Bin auch in Riga zwei Jahre noch in die jiddische Schule gegangen. Und ich spreche Jiddisch, verstehe Jiddisch, aber unterrichten kann ich nicht. Denn zwischen Sprechen, und kann heute nicht einmal mehr schreiben. 

I: Und Ihr Bruder? Sie waren sehr unterschiedlich?

R: Ja! Er war fromm und hat mich abgöttisch geliebt. Sie haben mich einmal gefragt, ob ich in ein cheder gegangen bin. Wir hatten einen melamed, also einen Privatlehrer. Und den hab ich also gar nicht gemocht, eingesperrt sein, das hab ich nicht vertragen. Und wie gesagt, ich war a Gasenbua, a Lausbua. Und das haben meine Eltern bald eingesehen und dann haben sie gefunden, in der Klanggasse, das ist im 2. Bezirk, verlängerte Heinestraße einen Cheder. Und dort haben sie mich eingeschrieben mit dem Sigi Brucker, Bruckner. So sind wir jeden Tag von der Rauscherstraße zu zweit durch den Augarten und haben immer Kämpfe gehabt. In der Klanggasse waren immer Banden, nicht Juden und Juden und wir sind oft verdroschen worden und wir haben zurückgeschlagen, aber das war an der Tagesordnung. Und dann bin ich ins Cheder gegangen. Und im Cheder hab ich auch Blödheiten gemacht und dann wurde ja, das waren ja alles keine Pädagogen. Die haben verstehen Sie, man hat so Schaukeln müssen, nach vorn ?? Najomo und es sprach ateshem Gott und so, das hat mir absolut nicht gefallen. Und ich hab nur nur geblödelt und eines Tagees, wahrscheinlich hatte ich etwas längere Koteletten, kam der Lehrer, ich weiß nicht wer das war, und man hat noch so aufgezogen bei den Koteletten und das hat mir sehr weh getan. Chaim, weil mein jüdischer Name, far wus lernst de nischt? Und ich hab ihm gesagt: Wos is (lacht)? Und hiermit war das Lernen vorbei für mich. Ich bin nicht mehr ins cheder gegangen.

I: Sie sind nicht mehr gegangen!

R: das hat vielleicht gedauert eine Woche bin ich gegangen, das hat mir nicht gefallen. Am Ende des Monats ist meine Mutter gekommen bezahlen und fragt den Lehrer: Sagen Sie, wie macht sich der Kurt? Hat er ihr geantwortet, der Chaim wäre nicht schlecht, aber er ist nicht da. Dann hab ich doch aber gewusst, dass meine Mutter, kurzum, am Abend komm ich nach Haus: Kurt! Mama ich weiß, ich geh nicht! Du musst. Nein Mama, ich will nicht, ich geh nicht. Du musst! Also schön, ich hab irgendeine Strafe abgeräumt, was was ich was (was weiß ich was). Und da ist sie auf die Idee verfallen, hat ein kleines Notizbücherl genommen, und jeden Tag musste der Lehrer bestätigen, dass ich da war. Nun was hab ich gemacht? Ich bin zwei-dreimal gegangen und mein Bruder war ein wunderbarer Zeichner. 

I: Der hat das gefälscht?

R: der hat, ich hab ihn erpresst, wenn du das nicht fälschst, lieb ich dich nicht mehr. Er hat 

Mich abgöttisch geliebt, mein Bruder und was ist ihm übriggeblieben. Und am Ende des zweiten Monats war das Gleiche und darauf haben meine Eltern eingestellt, dass ich lerne (lacht). Ja, also ich wollte nicht. Ja wissen Sie, ich war immer sehr gläubig, ein Leben lang, bis zum heutigen Tag, aber ich war nie fromm, also religiös, wenn Sie wollen. 

I: Und was ist jetzt der feine Unterschied?

R: Der Glaube an Gott. Und mir hat Gott...

I: Das heißt Sie glauben...

R: An den einzigen Gott

I: Aber?

R: An das Auserwählt sein von Gott, daran glaub. Habe auch viel Orthodoxie mitbekommen, die ich seit eh und je abgelehnt habe. 

I: Sie wollen sich an keine Regeln halten?

R: Ich halte mich an die zehn Gebote. Oder ich glaube an die zehn Gebote. Ich glaube, aber, so wie Erika sagt, die zehn Gebote sind wirklich von Gott gekommen. Daran glaub ich. Das andere, worauf steht, dass die Thora von Gott Moses diktiert wurde, daran kann man, muss man aber nicht glauben. Aber ich glaube an den einen Gott und soll ich Ihnen ganz ehrlich sagen Frau Eckstein, mir hat Gott geantwortet. Da greifen wie etwas vor nicht, aber es ist ja egal, Sie müssen es sowieso dann..., Ich habe mich immer gefragt, nach dem Krieg, lange nach dem Krieg, wieso Kurt, hast du überlebt? Weil so viele meiner Familie nah und entfernt sind umgekommen. Auf welche Weise braucht man ja nicht erzählen. Und eines Tages sagte der Pauli Gross zu mir: Geh Kurt, da kommt eine Delegation aus Deutschland, erzähl Ihnen ein bisschen was im Tempel. Ich hab im Chor gesungen, nein, nein, ja, ich hab im Chor gesungen. Erzähl ihnen ein bissel was. Ich bin doch a Schuster! Also kurzum, da ist ja Tradition in mir und da ist ja viel Wissen in mir gewesen oberflächlich, aber es war und es ist. Und während ich oben steh und da unten sind Nichtjuden gesessen, ich begann, kam es wie ein Blitz von Gott. Es ist Kitsch, reiner Kitsch. Kurt, deshalb hab ich dich überleben lassen. Mir wird jetzt kalt, glaubens mir das, mir wird kalt. Ich dürfte mich verfärbt haben, weil die Leute: Was ist mit Ihnen Herr Rosenkranz. Das war wie ein Blitz. Ich habe das zu Ende gemacht und bin erschüttert nach Haus gekommen und habe zu Erika gesagt: Erika heut hat Gott zu mir gesprochen. Blödsinn! Und erzähl ihr das. deshalb hat er mich leben lassen. Deine Aufgabe ist, Judentum den Nichtjuden zu offenbaren und zu erzählen. Und das war die Gründung des Instituts. 

I: das war die Gründung des Instituts? Wann war das, in welchem Jahr?

R: das war 1989 habe ich es eröffnet, zwei Jahre hat es gedauert. 1987 war dieser Moment, wo mir Gott geantwortet hat. Davon bin ich felsenfest überzeugt. 

I: Na ja, ich glaub das auch. 

R: Ja, meine Kindheit, ich hab eine schöne Kindheit gehabt. Wissen Sie, für ein Kind, und das werden Sie sich selbst erinnern, ist nicht so wesentlich, damals war es anders, damals waren wir eine Klasse von was weiß ich 30, 35 Buben, die meisten waren arm und die paar, denen es besser gegangen ist im anziehen, die haben sich nach uns richten müssen im anziehen. Nicht so wie es heute ist, dass sich Eltern verschulden, nur damit die Kinder alles das haben, was da vorgegeben ist. Als Beispiel: Man hat das nicht gespürt und ich kann mich nicht erinnern, ob ich, bestimmt hatten wir nicht täglich Fleisch. Das war auch nicht das Wesentliche. Es war das Elternhaus, die Großeltern, es war die Familie, es waren die Freunde, nicht? Das hat geprägt und es musste auch nicht unbedingt die Religion sein. Es war das Elternhaus intakt, es waren die Großeltern da, die eine rolle im Leben eines Kindes gespielt haben, die heute sehr selten.

I: Ja, ja, natürlich. Es war schon, in der Beziehung war es eine normalere Zeit. 

R: Ja. Es war nicht die Frage des Geldes. 

I: Und Antisemitismus haben sie gespürt schon in ihren Kinderjahren?

R: Nein. Erst dann, wie Hitler einmarschiert ist.

I: Also wirklich nicht.

R: Ich hab es nicht gespürt. Ich hab mich ja fast nur in jüdischen Kreisen bewegt.

I: Ja, aber Sie sagen, Sie haben auch mit...

R: Fußball gespielt. Ja, ich war in der Schulauswahl. 

I: Aber  nie haben so etwas von Lehrern, ich meine Lehrer zum Beispiel.

R: das ist erst unter Hitler gekommen. 

I: das kam auch alles erst 

R: Unter Hitler. 

I: Das kam im Prinzip von einem Moment zum Anderen. Waren Ihre Eltern irgendwie politisch?

R: Überhaupt nicht.

I: Gar nicht.

R: Mein Vater war ein Sozialist. Er war ein Gewerkschaftsführer.

I: wir haben noch gar nicht gesprochen darüber, was Ihr Vater gearbeitet hat.

R: Oja, er hatte eine Schuh...

I: aber nicht so richtig, nein. Er hatte eine eigen  Firma. Und hat Schuhe hergestellt.

R: Ja! Eine Schuhfabrikation, so  wie nach dem Krieg auch.

I: Und er hatte ein paar...

R: Schuhmacher!

I: das waren...

R: Nichtjuden.

I: Zehn oder Hundert?

R: das waren vor dem Krieg glaube ich, ich weiß nicht ob er Konkurs gemacht hat 34, da war ja ganz schwere Rezession in Wien. Ich glaube, er hatte damals 25 oder 35 schon.

I: Ganz schön viel.

R: Nach dem Krieg hatten wir eine Zeitlang sogar 35 nach dem Krieg, da habe ich ja bei ihm gelernt sozusagen, aber das hat mir ja nie Freud gemacht. Ich war nach dem Krieg ein Zerrissener, ich war hungrig nach Leben. Ich bin ja den Russen unendlich dankbar, dass sie mir mein Leben gerettet haben und das meiner Eltern und meines Bruders. Aber sie haben mir auch die Freude an der Arbeit genommen, denn wenn du etwas als Jugendlicher unter Zwang machen musst. Ich hab auch nicht weiter, ich hab 7. Mittelschulklasse, ich hab’s auch geschrieben, in russischer Haftlager beendet, wir haben uns eine eigene Schule gebaut und haben auf Holzbrettern, aber geschrieben etc. Ich greife hier vor, aber ist ja wurscht, Sie müssen sich das dann nachher (lacht)...und bin aber nach Wien gekommen und es hätte mir nur ein Jahr zur Matura gefehlt. Meine Mutter wollte unbedingt ich sollte, weil ich einen offenen Kopf hatte. Aber ich habe gesagt nein und ich habe begonnen die Frauen zu studieren und das hat acht Jahre gedauert.

I: Acht Jahre haben Sie die Frauen studiert?

R: Ja! (lacht) 

I: Sagen Sie, was ich noch fragen wollte ganz kurz noch einmal kurz zurück, haben Ihre Eltern Urlaubgemacht?

R;: Meine Mutter hat mit uns Kindern, weil sie ja streng koscher war, das war ja immer eine gewaltige Prozedur, da wurde sogar ein Lastwagen, weil das mit Freundinnen oder mit Freunden. Ein Beispiel, wir waren sehr oft in Sauerbrunn. Wir waren in Vöslau, wir waren in Klammschott Wien im Klammtal oben erinnere ich mich da waren wir auf einem Bauernhof. Da hat man das koschere Geschirr herausgeführt. Und wir haben Bockerln, also das sind die von Tannenbäumen, Pockerl gesammelt, damit man heizen kann, weil da hat’s ja nur einen Ofen gegeben, den man heizen muss. Und am Freitagnachmittag kam mein Vater heraus und mit ihm diese anderen Freunde und brachten das koschere Fleisch mit und Samstag, Sonntag am Abend sind sie wieder weiter gefahren. Also mein Vater hatte nur...

I: Ist Ihr Vater wieder zurückgefahren zur Arbeit. Aber Ihre Mutter hat schon   

R: Meine Mutter ist mit uns zwei Monate draußen 

+in den Ferien geblieben. .

I: Zwei Monate, den ganzen Sommer. Und hatten Sie eigentlich je ein Dienstmädchen oder hat Ihre Mutter alles gemacht. 

R: Also, meine Mutter hat alles alleine gemacht. Alles, nein kein Dienstmädchen. Wir waren nicht sehr begütert. 

I: Ja, aber viele die nicht begütert waren, haben trotzdem Dienstmädchen gehabt. 

R: Ja, also es war rückwirkend, wissen Sie, rückblickend was man mir  so erzählt hat, ich hab das gar nicht so. Das war für uns alles selbstverständlich. Wissen Sie, das Gros, alle meine Freunde, meine Schulkameraden und die Freunde meiner Eltern waren ungefähr alle in der gleichen Preislage, wenn Sie so wollen. 

I: Haben sich Ihre Eltern nie über Deutschland unterhalten, über Hitler unterhalten?

R: Vielleicht über, aber nicht zu Haus. 

I: Über Gefahren?

R: Nein, überhaupt nicht das   

I: Das heißt, für sie kam...

R: Sie waren blind. Erst einmal, ich glaube, es war nicht so überraschend. 

Aber wohin sollte man damals gehen?  

I: Also Sie meinen, es war nicht so überraschend? Sie haben schon damit gerechnet? 

R: Ich glaube schon, ich glaube schon. Darüber habe ich mit meinen Eltern nachher nie gesprochen wo ich schon erwachsen war, aber irgendwie hatten wir trotzdem gewaltiges Glück. 

I: Ja eh, aber ich mein, dass man zusammensaß und überlegte, was kann man machen, es wird gefährlich eventuell.

R: Ich glaube, da war zu wenig Geld da um überhaupt zu fliehen und wohin? 

I: Italien oder Tschechoslowakei.

R: Nein, wir sind nie außer Österreich, also immer nur in der Umgebung auch in Urlaub immer Umgebung. Höchstens bis Klammstadt Wien, soviel ich mich erinnern kann. Nach Gainfarn sind wir gefahren, nach Sauerbrunn, ich glaube in billigere Angelegeheiten. Man hat immer eine Wohnung gemietet, nicht, und selbst gewirtschaftet. Also nie in einem Hotel oder einer Pension. Das ist auch unerschwinglich gewesen. 

I: Und haben Ihre Eltern gelesen? Gab es eine Bibliothek oder so was?

R: Meine Mutter. Mein Vater nicht. 

I: Was hjat Ihre Mutter gelesen?

R: das kann ich Ihnen nicht sagen.

I: Irgendwelche Klassiker oder so etwas?

R: Sicher, weil meine Mutter wollte, insbesondere nach dem Krieg sehr viel, vielleicht auch sogar vor dem Krieg, aber da hat immer das finanzielle mitgespielt, sehr viel ins jiddische Theater, jiddische Klassik. Das ist ja gewaltig.

I: Haben Sie als Kind Bücher gehabt?

R: Nein. 

I: Ihr Bruder? Ich mein, so  Literatur?

R: Ich glaub Karl May, Karl May hab ich auch gelesen, nicht viel. Ich war wie gesagt, ich war ein absoluter , ich war draußen. Ich war ein Straßenkind. 

I: Und was hat sich dann, wie hat sich Ihr Leben verändert mit dem Einmarsch der Deutschen?

R: Na ja, ich soll ich Ihnen

I: Sie sind in die Schule gegangen...

R: Ja, ich bin in die erste Mittelschule gegangen und wir waren eine Bubenklasse und einen Tag vorher habe ich noch mit meinen Kollegen, mit meinen Nichtjüdischen, auf der Gasse Fußball gespielt. War auch in der Schulauswahl. Das war am Montag, Freitag ist ja Hitler einmarschiert, Freitag am Abend und wir waren bei den Großeltern, es war Sabbath, und auf einmal im Radio ‚Gott schütze Österreich,’ die letzten Worte Schuschniggs und ich erinner mich, meine Mutter hat bitterlich geweint, weil sie ahnte, was da kam. Vielleicht wussten sie auch, weil sie ja doch Zeitungen gelesen haben, was sich da abspielt. Und Ermordung Dollfuß und etc. Mich hat das überhaupt nicht tangiert, aber Samstag in der Früh haben ja schon die Plünderungen begonnen in Wien. Und ich erinner mich, bevor ich vielleicht über meine Schule spreche, ich bin ja auch Augenzeuge gewesen, wir waren ja, bis Ende September sind wir ja in Wien geblieben. Ich erinner mich an folgendes Bild: Und zwar, in der Rauscherstraße 4, wir lebten auf 6, gab es einen Greisler. Damals war nämlich die wirtschaftliche Situation eine absolut triste. Es war eine gewaltige Arbeitslosigkeit und damals gab es den sogenannten Aufschreibjuden. Das heißt, die Leute sind zu dem Greisler gekommen, und haben was gekauft, was weiß ich, fünf Deka Butter, fünf Deka Öl, eine Zigasrette. Das kann man sich ja heute gar nicht mehr vorstellen. Und der Mann hatte ein buch und das wurde aufgeschrieben. Und am Ende der Woche kam man, damals wurde wöchentlich, oder Arbeitslosengeld oder Löhne wöchentlich ausgezahlt, damit die Leute überhaupt überleben können. Dieser Mann hatte die Erlaubnis, wenn er auch ein orthodoxer Jude war, in meiner Erinnerung, sein Geschäft, Samstag geschlossen und am Sonntag durfte er bis 10 Uhr das Geschäft öffnen. Und am Samstag wurde der Mann gezwungen, sein Geschäft zu öffnen. Man stellte ihn auf eine Leiter und hängte ihm ein Schild um den Hals ‚Ich bin ein Saujude’ und sein Geschäft wurde geplündert. Und dieser Mann wurde mit Tomaten und rohen Eiern beworfen. Und so wie diesem Mann erging es...

I: Haben Sie das gesehen?

R: Das habe ich mit meinen Augen gesehen. Und das war ein Erlebnis. Das zweite Erlebnis war der ‚Reibende Jude.’ Wissen Sie, das muss ich ja nicht im Detail erzählen. Das dritte Erlebnis, das mich also persönlich: Am Montag in der Früh kam ich in die Schule. Meine Eltern wollten nicht, ich bin aber gegangen, weil ich hab gesagt, was passiert mir schon? Und unser Klassenvorstand kam in die Klasse in SA- Uniform, grüßte ‚Hei Hitler’ und sein erster Satz war: Juden raustreten. Und wir wurden in die Eselsbänke versetzt, aber die Story kennen Sie auch und es wurde in unserer Klasse nicht, weil wir waren eine große Klasse, aber in Klassen, die nicht so stark belegt waren wie wir, waren zwischen den Judenbänken und den nichtjüdischen Bänken eine Bankreihe frei. Ich wurde selbstverständlich sofort von der Fußballauswahl eliminiert. Kein Kind wagte es mit uns mehr zu sprechen. Wir waren vom ersten Moment an die Aussätzigen. Und es dauerte ja nur bis Ende April, bis die Judenschulen eröffnet wurden. Meine Schule, wenn Sie sich also geografisch auskennen, ein bisschen vom 20. Bezirk, musste ich in den 9. Bezirk, wo heute das magistratische Bezirksamt in der Währinger Straße ist. Dort war die Judenschule. Da musste ich jeden Tag, also zu Fuß, nur hatte ich manchmal das Glück. Es gab damals Pferde Fasslwagen , das heißt Bierwagen und da san ma aufgesprungen auf den Wagen und wenn der Kutscher nicht hingeschaut hat, oder hat er dann mit der Peitsche, dann sind wir abgesprungen, dann sind wir wieder raufgesprungen. Aber unser Lehrkörper in der Judenschule war SA und SS.

I: Der Lehrkörper war SA und SS?

R: Der einzige Lehrkörper war der Religionskörper, der einzige Lehrer war Jud. 

I: Ich hab gedacht, die Lehrer waren auch alles Juden!

R: So wie mir bekannt ist nicht, soviel ich mich erinnern kann, vielleicht täusch ich mich.

I: Denn die jüdischen Lehrer wurden ja auch sofort rausgeschmissen.

R: Eliminiert, nicht. Das war eine böse Erinnerung, das war die Schrecklichste. Ja und dann...

R: waren Sie viel mit ihrem Bruder zusammen?

R: Überhaupt nicht. Mein Bruder ging noch weiter ins Chajes Gymnasium, er ging in die dritte Klasse, das wurde nicht gleich geschlossen. 

I: Aber Sie waren ja auch schon erste Klasse Gymnasium.

R: Ja.

I: Warum sind sie nicht auf dieses Gymnasium, auf diese Chajes?

R: Chajes. Das sagte ich ja, meine Durchschnittsnoten waren nicht so gut.

I: Ach so, ich versteh schon. 

R: Ja, das waren meine Erlebnisse, die ich in Wien.

I: Was hat Ihr Bruder zu der ganzen Sache gesagt? Sie waren ja schon in einem Alter, wo man sich darüber unterhält.

R: Wir hatten, wir haben uns nicht darüber...

I: Sie haben sich nicht darüber unterhalten?

R: Wir sind sehr wenig aus dem Haus gegangen, weil ja die Gefahr, weil die HJ ist ja durch die Straßen gezogen, nicht nur das sie Plünderungen, also wenn sie einen Juden gesehen haben und meine Kameraden in der Schule, also auf der Toilette, in der Klasse, in diesen zwei Monaten, die wir noch waren, in der Klasse hat sich keiner getraut, uns irgendwie zu schlagen, aber auf der Toilette hat das schon. Ich hab aber zurückgeschlagen, i hab da nichts kennt, nicht. Und verpetzt wurde ich in der Klasse dann nicht, in der Klasse vor den Lehrern. Und die Lehrer haben auch gesagt, das muss ich, in meiner Klasse: Ihr habt nicht die Richter zu spielen, das ist nicht eure Aufgabe. 

I: das war jetzt in welcher Schule?

R: Im Unterberggymnasium, in der ersten Klasse. Aber dann nicht. Dann in der anderen Schule, in der Judenschule, da gab’s schon Hieb, Schläge von den Lehrern.

I: Aber wirklich, das ist ja komisch. Ich hab mir...

R: Vielleicht waren es Juden.

I: eingebildet, es wären jüdische Lehrer gewesen. 

R: Sie waren alle in Zivil, vielleicht waren es Juden. Aber ich kann es Ihnen nicht sagen. Wissen Sie, vielleicht noch ein Erlebnis für nach dem Krieg aus meiner Kindheit. Nach dem Krieg hat es einen Kantor hier gegeben, der später auch im Tempel mein Kantor war, Gutmann. Wir, ich werde Ihnen gleich sagen, 1956 haben wir geheiratet, 1955 muss das gewesen sein. Und  da hatte er, dieser Gutmann, ein Engagement in Mailand zu Rosh 

Hashana und Yom Kippur. Und er hat einen Chor zusammengestellt und da war mein Bruder und ich und der Rigi Bugai und der Engelberg. Wir waren, glaube ich acht Männer. Und wir haben geprobt in der Czerningasse, das war beim   

I: Wo da in der Czerningasse?

R: In der Czerningasse, das ist weggerissen worden, das ist jetzt von der ESRA..

I: Was war da?

R: war ein Bethaus.

I: Da war ein Bethaus?

R: Ein Bethaus und dort hat auch mein Bruder geheiratet. 

I: da war ja dieser große Tempel dahinter.

R: Das war in der Tempelgasse.

I: Ja!

R: Der war ja nicht mehr da. Also kurzum, am Sonntag haben wir geprobt. Und während der Woche glaub ich. Und Sonntag haben wir in der Czerningasse geprobt und ich komm rein, entweder waren wir früher oder war das ausnahmsweise, und ich seh dort und dort sitzen um einen Tisch und Bänke vielleicht zehn oder zwölf Buben, kleine Kinder, fünf Jahr, sechs Jahr. Und die lernen, so wie ich es gelernt habe und der Lehrer, der Melamed hat einen Kantschik. Wissen Sie was ein Kantschik ist? Das ist eine Peitsche. Und ich komm herein und der, weil das Kinderlach waren, schlägt auf einen hin. Wissen Sie, wenn mich nicht die Kollegen wegreißen, bring ich ihn um. 

I: Kann ich gut verstehen.

R: Ich bin auf ihn zu, es war so ein Kleiner mit so halbhohe Wasserhosen, hab ihm den Kantschik zerrissen, zerbrochen. Ich glaube, ich hätte ihn umgebracht. Das auch noch. Also verstehen Sie, das ist bis zum heutigen Tag. Ich sag Ihnen ganz ehrlich, ich hab auch echte Probleme mit der Orthodoxie, mit der Ultraorthodoxie. Ja, aber ich bin überzeugt, es wird heute nicht viel anders unterrichtet. Vielleicht gibt es keinen Kantschik mehr, aber bitte, ist out of my business. Ja, was soll ich Ihnen sonst erzählen? 

I: Viel, kommt  noch viel. Also, Sie sind dann in diese (wie spät ist es? Zwanzig vor zwölf. Haben wir noch zwanzig Minuten? Ja! Gut!) Also, Sie sind dann in diese jüdische Schule gegangen und Ihr Bruder ist weiter in die Chajes Schule gegangen.

R: Ja! Und dann meine Eltern, also man hat gesucht irgendwie, wegzukommen von da. Und eines Tages das muss schon im September gewesen sein,   

I: Waren Ihre Eltern Österreicher? Eines Tages...

R: Eines Tages kam meine Mutter nach Hause, weil mein Vater sich fast nicht auf die Straße getraut hat. Meine Mutter kam nach Hause und sagte, es gibt eine Möglichkeit nach Riga auszuwandern.

I: das hat Ihre Mutter wo erfahren?

R: Die Juden sind ja auf der Straße umeinandergekommen..

I: und haben miteinander gesprochen. 

R: Gehört: Riga. Wir haben einen Atlas genommen und gesucht, wo ist überhaupt Riga, also gut! Sofort hat sich meine Mutter hingesetzt und hat...in Wien gab es kein lettisches weder Konsulat noch Botschaft, weil Lettland ist ein kleines Land, und zwar, nur in Berlin. Hat nach Berlin geschrieben, und bekam postwendend den Bescheid: Jawohl, Sie können Touristenvisum haben, müssen es aber in Berlin abholen. Gut! Also wir haben zusammengepackt, wir durften also keine Bettwäsche, nur Touristen, also wenig Gepäck haben sie extra geschrieben, damit Sie keine Probleme haben. Das ‚J’ war noch nicht im Pass, aber damals einen Pass zu bekommen, das war doch etwas ganz fürchterliches, unendlich schwieriges. Nächtelang hat man sich angestellt, aber gut, das habe ich ja nicht mitbekommen, ich war ja ein Kind, nicht? Und ja und dann , woher meine Eltern das Geld genommen haben das weiß ich nicht, und wir mussten über Berlin nach Stettin und in Stettin uns einschiffen. 

I: Also Sie sind erst mal nach Berlin, um dort die Visa...

R: Das Visa zu bekommen. Und jetzt will ich Ihnen...

I: erzählen Sie mir mal, das finde ich total spannen, wie war es in Berlin?

R: Also gut. Ich will Ihnen nur jetzt folgendes erzählen aus welchem Haus ich komm. Meine Mutter ging zum Tschifobai von Wien...

I: Zum was?

R: Oberrabiner von Wie und hat ihm eine Frage gestellt: Wenn ich eref, am Abend, Yom Kippur aufs Schiff geh, darf ich? Das muss man sich vorstellen. Und er hat glücklicherweise gesagt. Das ist bekuach nefesch, es ist Lebensgefahr, du musst! Was so im Leben mitspielt! Also kurzum, wir sind..

I: Erzählen Sie mir jetzt, sie sind mit dem Zug nach Berlin gefahren?

R: Wir sind mit dem Zug und meine Großeltern, wir haben uns zu Hause verabschieden müssen, weil meine Großeltern Angst hatten, meine Eltern hatten Angst, dass wenn die mitkommen auf den Bahnhof, also wir haben uns, wir sind nach Berlin, und in Berlin und das vielleicht auch als Zeitzeuge: In Wien gab es ja nach drei Tagen, vier Tagen überhaupt kein jüdisches Geschäft mehr. Und es war so arg die Plünderungen und dieses Dokument liegt ja in Yad Vashem, dass vom Reichshauptquartier an, ich glaub, Seyss Inquart hieß damals der Stadthalter, ein dringendes Telegramm kam, sofort mit den Plünderungen aufzuhören. Denn der deutsche Staat ist ein Rechtsstaat. Nun gab es ja kein jüdisches Geschäft mehr. Alle größeren Geschäfte wurden ja arisiert, den Juden wurde ja der Schlüssel weggenommen und die kleinen Geschäfte, so zum Beispiel die kleine Schuherzeugung meines Vaters wurden die Maschinen die paar herausgenommen und das Geschäft geschlossen, also die Fabrik geschlossen. Es gab ja kein Geschäft, es gab ja nichts mehr zu Plündern. 

I: Man hat Ihrem Vater das Geschäft auch einfach weggenommen?

R: Nein, da hat man die Maschinen weggenommen und aus , was sollte er dann noch machen?

I: alles gestohlen!

R: Alles. Und ja, wir gingen durch die Straßen Berlin, und da war fünf Jahre Hitler an der Macht und sahen jüdische Geschäfte auf Hauptstraßen. Und wir gingen rein: 

’Was macht ihr da?’ 

`Ja wir, uns passiert nichts, wir sind ja Deutsch!’ Es steht zwar an der Tür ein kleines Schild :Kauft nicht beim Juden ein,’ aber die kommen trotzdem herein.

I: Ja, das war aber andererseits wieder ihr Untergang.

R: Ja, aber das war ja auch hier in Wien, das war ja auch das Bild, so wie Erika sagte, das Bild an der Wand????, es hätten sich ja vielleicht mehr Menschen retten können. 

I: Also das heißt, Sie sagen das auch, dass die Wiener viel schlimmer waren als die Deutschen?

R: Ja, hier war ja die Probe. 

I: Die Wiener oder die Österreicher?

R: Die Österreicher, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, zum Beispiel im Burgenland, die haben ja schon die Razzias und alles noch bevor Hitler, bevor er einmarschiert ist, begonnen.

I: Nein, das habe ich nicht gewusst. 

R: Ja, also kurzum, wir sind dann  

I: wo haben Sie da gewohnt, oder haben Sie gar nicht gewohnt...

R: In Berlin? Nee, nee wir hatten ein paar Stunden Aufenthalt und hatten ???Visum und dann hatten wir noch zeit, wir haben wahrscheinlich noch eine Kleinigkeit gegessen, ich weiß es ja nicht mehr und sind dann mit dem Taxi zum Stettiner Bahnhof gefahren. Dann sind wir nach Stettin, es war alles an einem Tag und sind am späten Nachmittag in Stettin angekommen und zum Hafen. Dort wurde genau kontrolliert von Schergen, also von SA und die letzten Worte, bevor wir auf’ s Schiff gingen waren: Ihr Saujuden lasst euch hier nicht mehr blicken, sonst, ihr habt keine Ahnung was Euch blühen wird. So, in diesen ungefähr. Ja, und dann sind wir aufs Schiff und das Schiff musste im Hafen umdrehen, das ist so in meiner Kindheitserinnerung. In Stettin hat’ s geregnet und wie das Schiff ausgelaufen ist kam die Sonne durch. Und wir waren elf Emigranten und das war ein Jubel am Schiff und meine Eltern waren ja unter fürchterlichem Druck psychischem Druck und da sind wir im Speisesaal gesessen und wurden bedient und haben aufgeatmet. 

I: Ihre Eltern waren überhaupt keine Zionisten, oder doch?

R: Ich glaube, dass kann ich nicht sagen, ja! Meine Eltern wollten, ich glaube 1934 oder 1933 wollte mein Vater nach Birobidschan auswandern. 

I: Ich weiß was das ist.

R: Weil das war doch die Judenrepublik wurde doch gegründet vom Stalin. Aber er war ein überzeugter Sozialist. Er war also ein überzeugter, ich bin zum Beispiel am 1. Mai hat mich mein Vater, der Fackelmarsch, den gibt’s ja jetzt noch, am Abend vor dem 1. Mai, jedes Jahr, ich weiß nicht, bis die ersten Jahre, auf den Schultern meines Vaters mit der Fackel zum Fackelmarsch zum sozialistischen gegangen. Also mein Vater war ein überzeugter Sozialist und das bin ich heute auch noch. 

I: Und waren Sie in irgendwelchen Organisationen, in irgendwelchen, im Shomer oder...

R: Nein, ich war in irgendeiner, aber das kann ich nicht sagen.

I: In der Hakoah?

R: Hakoah auch nicht. Dazu hat man ???, ich glaube, es hat das Geld gefehlt. Meine Eltern waren nicht sportlich veranlagt. Wir haben sehr viele Ausflüge gemacht. Und ich erinner mich, am Sonntag sind wir zum Beispiel am Häuserl am Rohr zu Fuß gegangen.

I: was ist das Häuserl am Rohr?

R: Oben am Kahlenberg, am Kobenzl, wenn Sie gerade die Höhenstraße weiterfahren, kommen Sie zum Häuserl am Rohr, das ist heute ein Restaurant. Und meine Mutter ist, weil sie ja nichts gebacken, früh aufgestanden, Schnitzerl gemacht und alles Mögliche. Wir sind marschiert, vom 20. über Wertheim Steinpark nach oben rauf und meine Mutter ist dann nachgekommen mit dem Essen. Und dort waren Freunde, und dort haben wir Fußball gespielt und dort haben wir gesungen und zurück wieder zu Fuß. Und da ist meine Mutter mitgegangen. 

I: Ist doch ganz schön weit, oder?

R: War sehr weit. Aber das war wunderschön, wunderschön.

I: Aber Sie waren in gar keiner Organisation?

R: Ich glaube nicht.

I: Sie meinen das hat Geld gekostet?

R: Das weiß ich nicht. Ich glaube, ich war nicht, Herbert war, glaube ich schon. Es hat mich auch nicht interessiert, ich war gern auf der Straße.

I: Sie wollten auch nicht....

R: Ich wollte, ich war ein Luftikus. Ich hab die Freiheit, die hab ich auch, bis zum heutigen Tag. Ich, heute bin ich ein Vereinsmeier, gut, heute bin ich alt. Aber ich war immer, es musste immer wieder lustig, etwas . ich war auch in Wien hier, und im Lager auch, ich war immer der Clown. Ich war immer der Witze Erzähler, ich war immer, es war immer. Wir hatten kein Geld in unserer Ehe, mein Magen rebelliert, aber es war immer lustig. 

I: Eine Frage noch: haben Sie als Kind die Lebensgefahr gespürt, die da war?

R: Nein, es war für mich nur, wie ich dann in die Judenschule gekommen bin, da wars, weil ich auch sehr viele Kämpfe hatte ich mit Nichtjuden und da war....

I: Haben Sie schon etwas begriffen.

R: Vor allem hab ich’ s doch gesehen. Ich hab ja alles mitbekommen. 

I: Aber haben Sie mitbekommen, dass es auch ums Leben geht?

R: Ums Leben nicht. Das hat ja keiner mitbekommen. 

I: Stimmt! Ich denke, wir hören jetzt auf. Wie es weitergeht, gut.

R: Okay! Ja, die fünf Tage am Schiff, ich sagte es vorhin schon, es war eine Befreiung, insbesondere für die Erwachsenen und wir haben am Schiff kennen gelernt dort eine Familie Hübner, die zwei Kinder hatten, einen Bub und ein Mädel und die waren vielleicht ein bisschen älter, ich weiß es nicht, ich kann mich da nicht mehr so erinnern. Sie haben am Schiff herumgetollt und auf einmal hörten wir von der Kapitänsbrücke:’ Ne heute wird eine lustige Nacht.’ Gut, wir haben nichts gesagt, es war Erew Yom Kippur, das waren alles Juden und wir sind Essen gegangen. Und es war ein unbeschreibliche schöne Atmosphäre, und zwar meine Mutter hat geweint, weil die Verwandten, die Eltern und alles ist zurückgeblieben, aber wir sahen schon heraus aus dem Fenster des Speisesaals und sahen schon so weiße Flöckchen, Wellen! Und tatsächlich, wir sind dann in die Kabine gegangen und wir hatten eine Vierbett Kabine, und das Schiff begann schon zu schaukeln. Und dort sagte mein Vater, mein Bruder und ich habe ja glaube ich konditorei??? Und beteten Yom Kippur, aber das Schiff hat schon begonnen zu schlingern. Das war dann eine Überfahrt, nebbich. Mein Vater, der hat, ich glaube, sein leben von sich gegeben. So eine Schiffsreise. Ich glaube, mein Bruder genauso, meine Mutter interessanterweise nicht und mir ist es blendend gegangen. Ich hab, trotz Yom Kippur, gefressen und ich war ganz allein im Speisesaal, es war lustig, es war herrlich für mich. Ich wurde bedient und es war wunderbar, gut. Nach fünf Tagen sind wir angekommen, ohne weiteres vom Schiff herunter, von der Kultusgemeinde in Riga empfangen, kamen in ein Hotel, wunderschön, und man betreute uns, wie überhaupt die ganzen Jahre in Riga, von 1938 bis Kriegsbeginn war das Verhältnis zu der jüdischen Gemeinde  in Riga ein ganz außergewöhnliches. Es lebten dort 65 000 Juden, man bemühte sich um uns und nicht nur um unsere Familie, um alle Bekannten. Und es dauerte nur ein paar tage oder ein paar Wochen, es ist so lange her, und wir bekamen eine Wohnung zugewiesen. Keine Eigene, sondern zwei Zimmer bei Juden und dann ging ich mit diesem Buben in die Schule, in die jüdische, und er lebt heute in Israel, interessant. Und das ist eine eigene Episode.

I: Aber die würde ich auch gern hören.

R: Die kommt dann später. Also, erinnern Sie mich. Und eben ich erzählte schon, eine Woche nachher kam das Schiff mit den 79 Emigranten, ich sagte es schon, und dieser Kapitän der Regina, ein außergewöhnlicher Mensch. Aber durch meinen Großvater väterlicherseits, das erzählte ich auch schon, kamen unsere vier Verwandten. Der Onkel Simon mit der Tante und dem einjährigen Baby, als erstes und dann mein Onkel Teddy, der Bruder meiner Mutter, kam dann auch nach Riga. 

Es war verboten zu arbeiten für die Erwachsenen und ich ging aber weiter in die Schule. Ich wollte in eine Normalschule gehen, meine Eltern haben aber darauf bestanden, da es eine starke jüdische Gemeinde gab, ich sagte schon 65 000 Juden, in eine jüdische Schule zu gehen. Dort lernte ich Jiddisch, schreiben und lesen, auch sprechen. Es war mir ja nicht fremd, schon wegen meiner Großmutter. Und  

I: Ihr Bruder ging auch in die Schule?

R: Nein, mein Bruder war schon zu alt, er war ja immerhin schon fast vierzehn und er lernte retouchieren, Foto retouchieren. Das war auch die erste Zeit schwer, aber nach einem Jahr oder wann, bekam er dann die Bewilligung. Aber die Schule, lettisch war der Unterricht, ich habe nie ein Wort gelernt Lettisch, es ist eine schreckliche Sprache, ist eine Hunnensprache, aber irgendwie bin ich doch durchgekommen, wurde aber rückversetzt, weil ja der Lehrplan ein ganz anderer war. Gut. Und 

I: Das heißt, Lettisch gehörte zum...

R: das war die, sozusagen die zweite Sprache, Hauptunterricht, Jiddisch war die Unterrichtssprache. Und.. sie sitzen nicht bequem?

I: Doch!

R: Und, ja es war für uns, für mich als Kind, eine wunderbare Zeit. Ich konnte wieder Fußball spielen und hatte Freunde und ich war sozusagen der Jekke, der Deutsche, weil ich am ersten Tag, wie ich in die Schule kam, es also war Ende September das neue Schuljahr, ging ich mit Lederhosen, nicht. Also a Lederhose dort, womöglich. Es war eine fromme Schule, aber nicht orthodox. Wir beteten jeden Morgen, das war nichts Fremdes für mich, nur habe ich nur Lippenbekenntnisse. Ich hab nie, es war, aber, es waren, es war wunderschön. Es war wirklich, ich konnte wieder Fußball spielen, und ich hatte Freund, das sagte ich schon, und mein Vater konnte arbeiten, nicht offiziell, aber die Juden haben ihm geholfen. Und es war endlich ein großer, man hat es direkt gespürt, das Gebirge, die Steine auf den Herzen meiner Eltern und der anderen Emigranten waren weg. Man lebte frei, man konnte sich frei bewegen. Es war, auch wenn der Lette ein großer Antisemit ist, war ein Russenhasser, ein Judenhasser, aber gut, na ja. Und dann kam der Hitler-Stalin Pakt und im Jahre und im Jahre 1940, ich weiß nicht mehr in welchem Monat, besetzten die Russen, das war ausgemacht mit Hitler, halb Polen, das Baltikum, und ein Teil Finnlands. Und die Russen kamen auch nach Riga. Und wir gingen in die, wie alt, wir waren zwölf, wie alt war ich, dreizehn nicht, und wir gingen, es muss Anfang 1940 gewesen sein, und wir gingen auf den Bahnhof und erlebten, wie die Russen kamen direkt aus der finnischen Front, weil es war ja ein Kampf Finnland-Russland. Und da haben die Russen, glaube ich, sogar Schläge bekommen von den Finnen. Und die Rotarmisten kamen aus den Viehwaggons, was ich dann alles später gelernt habe.  

Aber für uns war das, da kommen Menschen aus Viehwaggons, nicht aus Personen, nur sie Offiziere und die setzten sich beim Bahnhof hin und rauchten und nahmen von den Stiefeln, die schrecklich ausgeschaut haben, für uns unvorstellbar, aus einem Schaft nahmen sie einen Löffel und aus dem anderen ein Stückerl Zeitungspapier und unten hatten sie auf der Sohle hatten sie Tabak und da machten sie sich Zigaretten. Wir sind daneben gestanden, unvorstellbar. Und es wurden die Schulen, auch die jüdischen schulen gemischt. Vorher waren wir eine Bubenschule und eine Mädchenschule. Aber die Klassen wurden aufgelöst und es gab eine gemischte Klasse. Und eines Tages in der Schule, also mein Vater bekam die Arbeitsbewilligung, wurde Vizedirektor einer Schuhfabrik, weil er ja ein großer Fachmann war, und eines Tages sagt unsere Lehrerin, kam mit einem Bogen in die Klasse, mit einem Fragebogen, also wer Pionier werden will. 

I: Also das war dann schon nicht mehr die jüdische Schule, oder doch?

R: Das war immer die jüdische Schule. 

I: Schüler waren ausgetauscht oder nicht?

R: Aber es waren vielleicht welche ausgetauscht, aber ich kann es nicht  

I: aber waren in der jüdischen Schule gab’s da Lehrerinnen?

R: Dann!

I: Aber vorher nicht?

R: Nein. Bei uns, aber dann gab es Lehrerinnen. Und meine Eltern waren klug genug, weil sie ja das wahrscheinlich noch aus ihrer Halbghettozeit aus Polen mitbekommen haben, und bew willigten mir gleich zu Beginn, dass ich ein Pionier werde. Weil sie wussten wahrscheinlich, wir haben darüber nie gesprochen, sonst wäre ich ein Aussätziger. Und tatsächlich, diejenigen Kinder, die nicht so wie ich sofort beigetreten sind, wurden wie Aussätzige behandelt. Von den Schülern. Weil Kinder sind ja fürchterlich brutal. Also man hat sie nicht geschlagen, aber die waren  sozusagen es war auch unsere Klasse eine gemischte Klasse, waren sehr viele, wir waren eine große Klasse, und ich und die Pionierorganisation ist eingeteilt in Ringe, waren ungefähr ein Ring zehn bis zwölf Kinder, vier Ringe waren ein Otreat, eine also das waren die ???? Binnen kurzer Zeit, weil ich ein Jekke war, und sehr viel Blödheiten getrieben hab, genauso wie in Wien, und sehr beliebt war und ich praktisch von einem der ersten Momente eine Freundin schon hatte, die Sara Birnow, ein bildschönes Mädchen mit langen Zöpfen, schwarzen Augen, die am weg zur Schule mich jeden Tag geküsst hat, wir haben uns geküsst und abgeholt, Kinder. Und nicht so wie heute dreizehn Jahre, wir redeten ja vorher. Und ich wurde sehr schnell Ringführer, also dann im Laufe meiner Karriere wurde ich Otrean, wurde über vier Ringe der Leiter. Also ich bin enorm avanciert und das heißt, ich bin mir vorgekommen, man kann sich das vorstellen. In dieser Zeit, ich hab bis zum Einmarsch der Russen hab ich in Riga im Chor gesungen, im Tempelchor...

I: Ich hab sie gestern im Fernsehen gesehen.

R: Ja? Ich bin in Riga also eingetreten kurz nach dem ich nach Riga gekommen bin, und war etwas über elf Jahre nicht, also als Altsänger und bin auch binnen ganz kurzer Zeit der Solist geworden. Wir waren 25 Kinder, drei Tenöre, zwei Bassisten, also man kann sich das gar nicht vorstellen, wunderschön. Ja, ich war auch dort sehr beliebt, weil ich war eben ein Lustiger und gottlob bis zum heutigen Tag. Gut, in dieser Zeit kam auch der Moment meiner Bar Mitzvah. Nun, ich war aber doch ein verkappter Kommunist! Ich war doch ein Führer! 

I: Pionierführer.

R: Ein Pionierführer! Und die Offiziere auf der Straße haben gegrüßt vor mir, i woar...

I: Hatten Sie so was an, dass man Sie erkannte?

R: Ja. Kurzum, unsere Sitzungen waren im ehemaligen Präsidentenpalast und so fort. Das ist ja das gleiche wie unter dem Nationalsozialismus, nur dass das bitte, das streichen Sie heraus, das erzähle ich Ihnen nur, ich will da Niemanden irgendwie welche, wenn das in kommunistische Hände kommt, will ich nicht. Aber das ist genau der Gleiche, die HJ war genau der ??? sind, umsonst hatten wir Kino, umsonst Theater, umsonst Straßenbahn. Die Jugend wurde....gut, was macht man. Zu Hause bin ich immer mit dem roten Halstuch gegangen.

I: Aber Moment, eine Frage, das war alles noch in der jüdischen Schule?

R: Alles!

I: da war man Pionier, da hatte man seine Pionierversammlungen.

R: Aber nicht mehr fromm. Es wurde nicht mehr gebetet.

I: Ach das war weg, dieses Fromme. Was war noch ‚Jüdische Schule?’ 

R: Jüdische Sprache, wir haben chomasch gelernt trotzdem, also Bibel, das schon, aber gebetet wurde nicht mehr. Und jiddische Sprache, Russisch ist dann auch noch dazu gekommen. Es war, weil lettische Juden sind aufgewachsen mindestens dreisprachig die Kinder. Und zwar Deutsch interessanterweise, jiddisch, die Jüdischen, lettisch und russisch. Viersprachig, sehr schön. Ja die sind ja fast alle umgekommen. Also kurzum, meine Eltern, ich war so ein überzeugter Pionier, dass meine Eltern Angst hatten vor mir zu sprechen. Und durch meinen Bruder, er war das Sprachrohr meiner Eltern. Mein Bruder hat so insistiert, dass ich also zugegeben habe, Bar Mitzvah zu werden. Eine Bedingung: Ich werde Bar Mitzvah mit tallit und mit allem, aber mit Rotem Halstuch. Heute belächelt man das, nicht?

I: Ja schön!

R: Aber für mich war das eine Überwindung. Konnte auch niemanden einladen. Das war in einem kleinen Bethaus. Also Chor wurde gestrichen im Tempel und ich wär auch sowieso nicht gegangen, weil das war gegen meine Überzeugung, nicht also.

I: Der Chor war auch ???

R: Der Chor war in dem Moment, als die Russen einmarschiert sind, also was soll ich Ihnen sonst noch erzählen? Ja, es war eine wunderschöne Zeit für mich zum Leidwesen rückblickend meiner Eltern, das sie mir nachher im Lager gesagt haben. Sie hatten den Kontakt zum Kind komplett verloren. Ich hab zwar zu Hause gegessen, hab selbstverständlich zu Hause geschlafen, aber meine Eltern waren für mich...

I: Wie haben Sie das damals gesehen mit Ihren Eltern?

R: Für mich war die Pionierzeit etwas ganz Kollosales. 

I: Hatten Sie ein kritisches Verhältnis zu Ihren Eltern?

R: Überhaupt nicht, das kann ich nicht, zu meinem Bruder nicht. Er war interessanterweise die Brücke zu meinen Eltern. Wir haben schon miteinander gesprochen. Sabbath war ich zu Hause, ich bin nur nicht in den Tempel gegangen, nicht? Und mein Vater, meine Eltern waren klug genug, mich nicht zu zwingen. Denn da, sie wollten nicht, dass ich Konflikte bekomme. Ich hatte wirklich phantastische Eltern, gescheite Eltern, insbesondere meine Mutter. Meine Mutter war eine außergewöhnliche Frau. Ich hatte nie, na gut, wir kommen dann vielleicht dazu.

I: Moment, Ihr Bruder hat dann die ganze Zeit schon gearbeitet?

R: Hat dann gearbeitet.

I: Denn er war ja eigentlich fast noch ein Kind. 

R: Na ja, er war vierzehn. 

I: Er hat dann schon gearbeitet.

R: Er hat schon dann gearbeitet bei nem Fotografen und hat retouchiert, hat praktisch in der dritten Mittelschule aufgehört zu lernen. Ja, und dann weiter. Und dann kam: Meinen Eltern, den Emigranten, wurde von der russischen Behörde nahegelegt, ihre deutschen Pässe, die mussten zum Beispiel das ‚J’ in den Pass erst in Riga einstempeln lassen. Wir waren ja schon nicht mehr, Gottlob...

Es war auch keine Möglichkeit für meine Eltern die Großeltern, die Eltern meiner Mutter herüberzubringen, denn es war, ich sagte schon, war ein antisemitisches Land und es war nicht möglich. 

I: Aber Lettland hat Juden reingelassen?

R: Aber ganz wenige, ganz wenige. Ich sagte ja schon, die 69, 79 glaube ich. Und meine Eltern waren klug genug und zwar die Russen haben ihnen angeboten, damals gab es so bes Greschansko. Das waren russische Pässe, die aber nur in einem gewissen Umkreis durfte sich der Besitzer dieses Passes bewegen. War er außerhalb und wurde verhaftet. Und so haben sehr viele Freunde, und zwar die gleichen Hübner, die mit uns am Schiff waren, solche Pässe genommen und die sind leider Gottes dann erschossen worden von den Deutschen. Soweit die Freunde meiner Eltern, von denen haben wir nie mehr was gehört.

I: Und diese hatten auch ein ‚J’ drin oder nicht?

R: Die hatten alle ein ‚J’ drin.

I: Und wozu hatte Sie sich dann diese geholt?

R: Weil sie haben geglaubt es wird ihnen besser gehen, wenn sie sozusagen einen russischen Staatenlosenpass haben. Meine Eltern nicht, weil sie ja doch gehofft haben in der Zwischenzeit, das war noch bevor die Russen einmarschiert sind, ist mein Onkel nach Amerika, hat die Quote gehabt und ist nach Amerika ausgewandert.

I: Von dort aus?

R: Von Riga.

I: Wer war das?

R: Der Einzige, der von meiner Mutter, der Onkel Teddy. Und der hat, und meine Eltern hofften, dass er sich da...

I: Kümmern kann.

R: dass er uns herüber holt. Aber dem war nicht so. Gut, das war wieder ein anderes Kapitel. Und ja, und dann kam eben der 220 Juni 1941, Kriegsausbruch und um 4 Uhr in der Früh klopft es an unsere Tür, stand draußen ein Milizionär, ein Rotarmist sagt er: Zusammenpacken, geh ma , komm, in fünf Minuten, drei Minuten, fünf Minuten, ich kann mich nicht erinnern.

I: Kam das für Sie überraschend?

R: Vollkommen überraschend! Und ich hab ihm aber meinen Ausweis gezeigt und er nahm den Ausweis in die Hand, schaute, warf ihn auf den Boden und trat mit dem Fuß drauf. Von diesem Moment an war der Kommunismus für mich gestorben. Einen Tag vorher war ich noch derjenige welcher und plötzlich, aus mit einem Fußtritt. Aber dadurch, dass ich eben ein so hohes Viech war, hat man meinen Eltern und uns erlaubt, etwas länger zu packen. Also kurzum wir wurden dann also, wir sind eigentlich verhaftet worden, weil wir Besitzer deutscher Pässe, wir waren deutsche Spione. Also den hat es ja gar nicht interessiert, ob wir Juden sind oder nicht. Also mit einem Wort, wir wurden zwei Tage interniert im französischen Lyzeum, haben zwei oder drei Bombenangriffe von den Deutschen miterlebt und nach zwei, drei tagen sind wir unter schwerster Bewachung zu einem Bahnhof gebracht worden und in Güterwaggons einwaggoniert. Da war Brot drin, wasser glaub ich. Aber, ja wir waren zusammen ziemlich, ja es waren Pritschen wurden gebaut. Also nicht so wie die Deutschen nebbich die Juden, wir konnten liegen, und zwar die Familien zusammen. Und sind dann, also ging bis hinter den Ural. Wir hatten noch zwei Luftangriffe direkt auf den Zug, da haben die Russen alles geschlossen, wir waren sowieso geschlossen, nicht also die Türen. Sind weg und wir sind da gewesen, also gut okay, sie haben ihr Leben retten wollen, verständlich. Kurzum erst hinter dem Ural, also schon in Sibirien praktisch, wurden erst unsere Türen aufgemacht, weil Keiner ist geflohen, wohin? Wir hatten darin auch Brot und wir hatten, viele haben Brot auch mitgenommen von zu hause meine Eltern.

I: Wie viel Tage waren Sie unterwegs?

R: Wir waren 62 Tage unterwegs. Bis Nowosibirsk, das ist in Zentralrussland, in Sibirien. Und ja, die reise, da ist nicht viel zu erzählen, es war ein fürchterliches Klo, es war ja keine Wasserspülung und, aber, man konnte sich kaum waschen, aber, man hat aber zu Essen gehabt. 

I: Sie sind 62 Tage da nicht rausgekommen?

R: O ja, auf Stationen konnten wir, aber unter Bewachung, strengster Bewachung. Ich glaube 62 tage oder war es auf der Rückreise, es war eine unendlich lange Zeit. Ja und dann kamen wir nach Nowosibirsk, wurden auswaggoniert und mussten zu Fuß unter, da sind Hunde, Schwerverbrecher, in ein Lager gekommen, verhältnismäßig kleines, und dort wurden wir schon, also Männer und Frauen separiert, weil das war nicht anders möglich und wir sind ja in eine Riesenbaracke reingekommen und ja, und dort war eine Küche, es ging uns verhältnismäßig gut. Die Damen haben die erste Zeit, denn es war da auch eine kleine Kantine und man konnte da kaufen Kaviar und Sekt, wir haben geglaubt, was weiß ich, so geht’s weiter und die haben sich dreimal am Tag umgezogen und geschminkt. Mit der Zeit, dadurch dass die Leute nicht arbeiten durften, und von heraus gehen und es haben die Läuse begonnen und die Flöhe, wie es in einem, ist die Aggressivität gewachsen. Gut, wir Jugendliche, wir haben lauter Blödheiten gemacht, weil was sollte man uns machen? Und damals habe ich gelernt, was arbeiten, wenn man arbeiten darf, was das für einen Menschen bedeutet. Die Leute sind derartig gehässig und aggressiv aufeinander losgegangen, man hat sich geschlagen für irgendetwas nur, was weiß ich, Gras ausreißen, damit man etwas machen darf. Ich glaube, ich weiß nicht, warum sie das gemacht haben, war das vielleicht, um die Moral der Menschen zu brechen, ich kann es nicht erklären.

I: man hat sie nicht arbeiten lassen?

R: Es war auch wahrscheinlich keine Arbeit da. Gut, nach einem Jahr wurden wir wieder einwaggoniert und unter unglaublicher Bewachung, wie Schwerstverbrecher, kamen wir nach Karaganda. In Kasachstan, das sagte ich schon, oder Nicht, das war die zweitgrößte Kohlenbasis, ist es vielleicht heute auch noch, Russlands. Das erste ist das Donez Becken und das zweite Karaganda. Und dort sind wir dann auswaggoniert worden, wir hatten also eine Küche und wir hatten Essen, aber wenn aufgemacht wurde die Tür, da sind zwei mit Bajonett und mit schussbereitem Gewehr gestanden mit Hund, dass da keiner rausspringt. Man erinnert sich, aber gut. Da sind wir auch nur Männer und Frauen schon getrennt gewesen. 

I: Sie hatten in dem ersten Lager Kontakt zu Ihrer Mutter?

R: Stets, stets, das war...

I: Sie haben nur getrennt geschlafen?

R: Das war sogar alle sechs Jahre. Ich hatte immer die Möglichkeit, wir hatten die Möglichkeit miteinander, nur nicht gemeinsam schlafen. Und kamen dann im freien Feld, da war also außerhalb von Karaganda, ads war ein Fußmarsch. Und wir mussten das Gepäck tragen und übernachteten im Freien mit Stacheldraht herum, es war schon vorbereitet. Und am nächsten Tag mussten wir also vierzig Kilometer in der Steppe, das Lager war in der Steppe, zu Fuß gehen. Nur meine Mutter hatte die Möglichkeit auf einem Lastwagen zu fahren. Weil sie ja Invalidin war. Und sie konnte, dadurch dass sie russisch sprach, konnte sie sich mit diesen Leuten leichter verständigen. Und dadurch hat sie auch größtenteils das Gepäck mitgenommen, aber wir sind marschiert die vierzig Kilometer durch Steppe, es war ziemlich warm. Ja und am Abend sind wir dann angekommen tot müde selbstverständlich, und kamen schon in ein Kriegsgefangenenlager. Das Zentrallager für deutsche Kriegsgefangene. 

I: Da gab’s schon deutsche kriegsgefangene?

R: Ja, das war 1942. Und wir waren froh in der Baracke, das war eine leere Baracke, Männer und Frauen schon getrennt, und das war wohl eine der fürchterlichsten Nächte, die wir erlebt haben, dort haben die Wanzen auf uns gewartet. Wanzen können nämlich jahrelang ohne Nahrung leben. Und dann, die haben sich wie mit Fallschirmen herunter gelassen, das war unglaublich was sich da abgespielt hat. Also gut, okay, dort haben wir , das war in Kokoseck, so hieß das Lager, mit kriegsgefangenen, aber wir waren getrennt, und wir mussten dort arbeiten, Arbeitslager.

I: Sie sind gar  nicht in Kontakt gekommen zu diesen anderen deutschen Kriegsgefangenen?

R: Nee, nee, kaum, kaum, wir hatten auch gar kein Interesse. 

I: Hat denn Niemand die ganze Zeit versucht, den Russen zu erklären, das es ein großer Irrtum ist?

R: Hat keinen Sinn gehabt.

I: War schon, aber passierte schon?

R: Das hat den überhaupt nicht interessiert. Wie sind ‚Nemtze,’ wir sind Deutsche, weil einer hat zum Beispiel, ein Politkommissar hat gesagt: Wenn du so ein deutscher bist, warum bist du nicht in Deutschland geblieben? Er hat das überhaupt nicht...

I: Er hat das nicht begriffen.

R: Es hat ihn aber auch gar nicht interessiert. Nach einem, vielleicht halben Jahr, das weiß ich nicht mehr genau, kamen wir ungefähr 500 Meter Vis a Vis vom Kriegsgefangenenlager in unser eigenes Lager.

I: Was hat man gearbeitet? 

R: Landwirtschaft.

I: Landwirtschaft. 

R: Landwirtschaft. Die erste Zeit haben wir nicht, hab ich nicht  gearbeitet, aber dann, Leute sind massenhaft gestorben bei uns vor Hunger, und wir hatten jeden Tag, täglich, eine Brotration und zwar 400 Gramm. Das ist nicht wenig. Aber wenn man Krautsuppe, dreimal täglich Krautsuppe fressen muss und zwar nur die äußeren Blätter, das gute Kraut das wurde verkauft, was weiß ich, was man damit gemacht hat, und ohne Fett und das bissel Tabak, das bisschen Brot verkauften die Leute um Raucher zu bekommen, sind elend zugrunde gegangen. 

I: Also mit dem Brot und mit der Suppe konnte man schon irgendwie überleben? Wenn man in der Landwirtschaft gearbeitet hat?

R: ja, es war nicht so einfach. In der Landwirtschaft hat es erst dann begonnen, wie wir rüber gekommen sind, in unser eigenes Lager. Ja und in diesem Lager haben wir auch, ich war also Hirte, ja und es ging mir eigentlich dadurch besser. Ich bin ohne, passanskia devisia hat man uns genannt, Halbwüchsige, wir waren ja schon Halbwüchsige. Nicht, ungefähr 15 oder 16 Burschen. Es waren auch Mädchen, aber die waren ja viel arrogant, die haben ja mit uns gar nicht gesprochen, verstehst, das sind ja so...Kurzum, es ist uns insofern besser gegangen, wir waren a) ohne Bewachung b) hatten wir, wir hatten nicht viel zu fressen, auch die Viecher nicht. Also wir mussten die Viecher bei Wind und Wetter , bei Schnee und Eis, Schweine, Schafe, Kühe alles und da war ich auch Kuhhirt, also Hirte, bekam dadurch aber anständige Kleider, anständige. Ich mein Kleider heute, so wie man sieht die Watteblusen, die kommen doch aus Russland, die heute hier getragen werden, nicht und Ohrenschützer, sonst hätten wir nicht das durchstehen können. Wir hatten dort Temperaturunterschiede von 40 Grad Hitze bis zu 40 Grad Kälte, aber trocken, in der Steppe. 

I: Und da geht das?

R: Da issis. Und im Winter hatten wir zum Beispiel Buran, diese Schneestürme. Da haben Sie, das war ein vollkommen klarer, so blauer Himmel wie jetzt da draußen und auf einmal sahen wir, sieht man in der ferne eine ganz kleine weiße Wolke. Und in einer halben Stunde war ein Schneesturm, dass wir die Hand vor den Augen nicht gesehen haben. Und der hat getobt 24 Stunden. Und da sind die Häuser, ich mein, das waren ja Baracken, die haben wir ja größtenteils selbst gebaut, die Ziegeln, so wie in Ägypten mit Stroh und Lehm gemacht, gebrannt an der Luft, so wie die Juden, die Israeliten in Ägypten. Und die Baracken wurden zugeschüttet vom Schnee binnen zwei Stunden., binnen einer Stund war von den Baracken überhaupt nichts mehr zu sehen. Und wir haben zum Beispiel das Essen herein gelassen durch den Schornstein, damit die Leute das Essen bekommen. 

I: Aber zum Heizen hatten Sie schon,,,

R: Ja, das mit dem Heizen war das was anderes. Wir sind nämlich, geheizt wurde mit Schlacke und warum? Es war zwar das größte Kohlenbecken, aber Kohle haben wir nicht bekommen. Im zarenreich waren die Engländer, dort war ein Kupferbergwerk, wo wir waren in diesem Gebiet und da gab es von uns eine Brigade, die mussten diese ausgebrannte Schlacke sieben und da war noch unverbrannte oder wenig verbrannte Kohle.

I: Die haben dann Sie bekommen.

R: Die hat man dann in’ s Lager gebracht, aber nie haben wir Kohle gesehen. Ja, also, ja so viele Leute sind gestorben. Mein Vater war, und zwar wie wir dann übersiedelt sind, war ein Todeskandidat. Er hat Ruhr gehabt und Typhus. Und hat es gottlob überstanden und zwar, er war noch, dieses Krankenhaus, die Kanakenabteilung...

Eingelebt ein bisschen und ich konnte schon russisch. Ich war im Lager und mein Vater war in der Krankenabteilung. Und wir konnten ihn nicht besuchen, selbstverständlich. Und das erste was wir gelernt haben war Fluchen. Russisch Fluchen, das muss man können. Und so haben wir sehr schnell russisch gelernt und russisch fluchen gelernt, Und eines Tages hatte ich das Gefühl und es klingt wirklich wie Kitsch, wie die Gründung meines Instituts, Gott hat mir das gesagt, du musst zu deinem Vater. Und ich bin in die Kommandantur weil konnten uns im Lager frei bewegen, nicht? Ich ging in die Kommandantur und habe es soweit gebracht, dass man mich herüber gehen ließ mit der Bewachung zwar, oder war es ohne Bewachung, ist ja auch nicht so entscheidend, und ich ging ins Spital, Und die Krankenschwester, die Frau Piker, die auch schon lang gestorben ist: Kurt was machst du da? Du kannst zu deinem Vater nicht. Sag ich: Was heißt ich kann zu m einem Vater nicht? Ja dein Vater liegt, ich glaube, er wird es nicht lange mitmachen. Sag ich: ich muss, und hab sie zur Seite und bin in sein Zimmer und mein Vater lag dort und ich bin auf ich hingefallen und ich hab ihn geschüttelt: ‚Papa, Papa’, mir wird jetzt kalt, ‚Papa!’ Und er machte die Augen auf und ich hab ihm das Leben gerettet. 

I: Er war schon bereit zu Sterben.

R: Er war bereit zu Sterben. Er war schwerkrank.

I; Er hatte aufgegeben wahrscheinlich

R: Ja, weil er keinen Kontakt zur Familie hatte, nicht und gar nichts. Man ist dort gelegen, man hat ja kaum Medikamente gehabt. Der Arzt war ohnmächtig!

I: Waren das jüdische Ärzte?

R: Bitte?

I: Waren das jüdische Ärzte?

R: Es waren jüdische Ärzte. Jan na ja und die Zeit, er ist dann herübergekommen, gottlob, also gut. Wir waren beinand, nur die Perversität war, keiner durfte mit den Familienangehörigen in einer Baracke leben. Okay, aber wir konnten uns 24 Stunden sehen. Dann kam das Jahr 1944. Und zwar, es sind sehr viele Leute gestorben, weil, wir hatten zwar mehr zu essen als die Russen. Die Leute waren am Feld und man hat ein bisserl gestohlen am Feld und so, aber trotzdem, es war eine große Knappheit.

I: haben Sie in dieser zeit, fällt mir gerade ein, würde mich interessieren, gehört, was passiert?

R: 1944 haben wir das erst gehabt. Kein Radio, wir hatten keine Zeitung, nichts. 

I: Das wollte ich bloß wissen. 

R: Und da setzte, 1944 setzte ja auch ein die amerikanische Wirtschaftshilfe für Russland. Und eines Tages kam, weil in Russland im Lager, wahrscheinlich in ganz Russland war, wenn du 37,1 hattest, konntest du in Krankenstand gehen.

I: 37,1 Temperatur.

R Ansonsten nichts. Du kannst kalte Grippe halbtot sein, nichts, Temperatur musst du haben. Okay. Angeblich war es sogar in russischen Gefängnissen so, unter Stalin, dass wenn du drei Tage Hungerstreik gemacht hast, kam der Kommandant, vorher hast du ihn nicht gesehen, aber bitte. Also 1944 war gottlob, die Deutschen waren schon, es war ja Stalingrad, kam eine russische Ärztin, eine Frau. Und sie sah, was sich da tut, die Leute sterben, und hat einmal das ganze Lager in den Krankenstand geschrieben. Der Kommandant hat getobt, aber, und plötzlich gab es Zucker uns Milch für die Kinder und Eier, besseres Essen und da hat begonnen das Leben wieder. Ja und uns ging’s gut. Wir haben geblödelt, wir haben zwar gearbeitet, aber uns Jugendlichen ging es ganz gut. Ich hatte auch im Lager eine Freundin, die Edith Hirsch, und ja. Und eines Tages kam, ich weiß nicht mehr in welchem Jahr, wir kamen dann auf die Idee, Leuteln, so geht’s nicht mehr weiter. Vielleicht, wir konnten uns zwar alle vorstellen, wir konnten uns nicht vorstellen, was Freiheit überhaupt bedeutet. Wir wussten ‚Freiheit’ aber was Freiheit bedeutet, haben wir nicht mehr erfassen können. Kurzum und da beschlossen wir, wir werden von den Russen die Bewilligung erbitten, uns eine Schule zu bauen. Und die Bewilligung bekamen wir. Wir bauten uns eine Schule. Und wir hatten auch das Glück, es war nicht nur ein jüdisches Konzentrationslager, sondern es gab auch bei uns ehemalie republikanische Spanier, es gab Polen, es gab Rumänen alle Nationen und zwar Nichtjuden. Und es gab auch eine ehemalige fünfte Kolonne , deutsche Universitätsprofessoren, die an persischen Universitäten unterrichtet haben. Und die wurden von den Russen interniert und die kamen auch zu uns. Und, ja wir waren also hauptsächlich, 1944 vielleicht nicht, da haben wir schon aufgehört, Hirten, wir waren frei, mehr oder weniger. 

I: Wie viel Leute waren in dem Lager?

R: Um die 1 800, 1 400 zuletzt, glaube ich. Also kurzum, und wir bauten uns eine Schule und wir hatten ein Heft für das ganze Jahr von den Russen bekommen und einen Bleistift. Und schrieben auf Holzbrettern , glattgehobelt. Wir hatten auch eine Tischlerei. Wir hatten alles mögliche im Lager, nicht? Eine Tischlerei und die bekamen vom Kommandanten den Auftrag, die Bretter abzuhobeln, damit wir schreiben können. Aber, Frau Eckstein, wir waren dermaßen hungrig nach Lernen, das ist unvorstellbar. Das war, glaube ich schon 1945, nein 1944, Ende 1944. Und Deutsch war unsere Unterrichtssprache, Russisch unsere Fremdsprache und wir legten auch, ich habe mit der sechsten Mittelschulklasse begonnen, und legten auch am Ende des Jahres eine russische Prüfung ab. Da kam eine russische Kommission und zwar schriftlich Deutsch geschrieben, aber mündlich Russisch. Und zwar, die russische Methode damals war, da lagen Zetteln auf einem Tisch und du konntest dir zwei oder drei Zetteln, es ist so lange her, wählen, mit Fragen, die musstest du beantworten. Und ich glaube, kein einziger hat versagt. Wir waren ausgehungert! Die Lehrer konnten gar nicht, und alles ohne Bücher, keine Bücher. Auch unsere Professoren hatten keine Bücher. Wir hatten eine Fußballmannschaft, mehrere Fußballmannschaften, jiddische oder polnische oder spanische und unser Deutsch - und Geschichtsprofessor Mildenberg war der Schiedsrichter. Und während dem Match haben wir ihm alles Mögliche gesagt, vom Götz Zitat, Trottel bis allem, aber in der Klasse waren wir äußerst diszipliniert. Er hat es uns auch nicht krummgenommen. Nicht, aber, wir hatten Sport. Und eines Tages, eine kleine Episode, wir haben Vormittag Schule gehabt und Nachmittag sollten wir arbeiten gehen aufs Feld. Und das hat uns ja überhaupt nicht geschmeckt. Und Blödheiten haben wir gemacht, unglaublich. Zum Beispiel, wir haben lange Haare gehabt und der Kommandant hat uns gesagt, du musst dir die Haare schneiden. Wir haben sie nicht geschnitten. Und dann hat man uns eines Tages zusammengefangen und sind in die Kommandantur, draußen hat zugesperrt und drinnen war unser Friseur. So, jetzt schneid Ihnen die Haar und der hat gesagt, aber ich kann doch nicht vierzehn oder dreizehn Burschen wie wir waren, die Haare schneiden. Und wir haben dann gesagt, denn der Kommandant hat doch nicht Deutsch können: Schneid uns eine kleine Masche hinein. Das hat er gemacht und der Kommandant war zufrieden und am nächsten Tag, was haben wir gemacht? Früher hin haben wir die Haare so, dann haben wir sie zur Seite und haben die Masche wieder, das Loch  wieder zugestopft. Und dann hat er uns gesehen und hat gesagt: geh zum Teufel, hat er uns gesagt. Und solche Blödheiten, also Kindereien, wir haben uns irgendwo austoben müsse, nicht? Ja, wo war ich, da. Ja und eines Tages werden wir in die Kommandantur gerufen und der Agronom, ein Russe, steht da und sagt: Kommt bitte, helft uns. Und zwar, wir hatten bloß einen Traktor und wir hatten etwa 400 Hektar oder 500 Hektar wurden bewirtschaftet mit der Schaufel, mit den Händen. Also unser Lager und die Kriegsgefangenen und wir waren aber frei, wir haben nie eine Bewachung gehabt. Die wussten ja, unsere Eltern sind da. Kurzum, und da war zum Beispiel schon die Ernte und da waren die Erbsen. Und zwar die Stauden sind so gelegen, die mussten umgedreht werden, damit der Wind es trocknet. Kurzum und er sagt, also bitte tuts das, ich komm an Abend euch holen. Na wir waren doch angefressen, das kann man sich doch vorstellen, Arbeit, also kurzum, was soll ich Ihnen viel sagen, drehen das erste um, wir waren vielleicht sechzehn Burschen, ich weiß es nicht mehr genau, springen uns Ratten an, Feldratten.

I: Solche Großen?

R: Solche Apparate. Also an diesem Nachmittag haben wir ungefähr 150 Ratten erschlagen. Also und er kommt am Abend und wir haben sie ihm so schön auf, also die sind dort gelegen, und er war begeistert. Er war doch froh, die fressen ja die Ernte, die Ratten. Und wir haben ausgebuddelt, wie raffiniert diese Ratten sind. Superintelligente Viecher! Das waren nur erwachsene Ratten, aber kleine haben wir Hunderte erschlagen, mit Stock, na gut, kurzum, er war ganz begeistert. Na, haben wir gehofft, am nächsten Tag, geh ma! Na das, jetzt haben wir gesagt, aus Burschen, und zwar die Ratten mussten auf einen, haben wir da einen Tag vorher weggetragen auf einen Haufen, denn die konnten dort nicht liegen. Na was haben wir gemacht, haben uns die Ratten geholt und haben sie wieder schön hingelegt (lacht herzhaft). Also es ging uns schon wirklich bedeutend besser. Man hat schon zu Essen gehabt und es war ...und dann eines Tages, vielleicht auch eine Episode des Lebens: Ja, es gab schon einmal in der Woche Tanz....

I: Was hatten Sie für Kleidung die ganzen Jahre, gab es eine Schneiderei? 

R: Nix, nix, gar nix. Aber irgendwo hat man schon immer wieder, es gab eine Kleiderkammer und da konnte man. Wir als, wir hatten es leichter, aber die Erwachsenen? Ja und dann kommen wir in die Kommandantur, und zwar, es war eine herrliche Gurkenernte, Gurken, aber was macht man mit soviel Gurken? Gurken muss man ja einlegen, nicht? Oder Karotten und da waren ja keine Silos. Da hat man die Karotten zum Baispiel ausgehoben eine Grube und dann hereingelegt und wieder zugedeckt und im Winter die teilweise wieder heraus, so hat man auch Gurken eingelegt, nicht? Kurzum hat man gesagt: Hört zu Burschen, es gibt Wildknobel in der Steppe, für jedes Kilo Wildknobel kriegt ihr zwei Kilo Gurken. Gut! Also was haben wir gemacht? De ersten Tag am Morgen geht’ s heraus, wir haben mitgenommen jeder, wir haben doch solche Kapperln gehabt, haben wir mitgenommen unsere Menache, und ungefähr paar Meter vom Kartoffelfeld, haben wir uns am Bauch gehaut, hingerobbt und die Kartoffelstaude rausgeholt, gestohlen. Es war zwar Bewachung, aber es war ja schon Ernte. Und dann sind wir weiter gezogen, zwei von uns haben Kartoffeln geschält und gekocht, und wir haben derweil gesammelt. Und dann haben wir Kartoffeln, das hat zwar nicht geschmeckt, weil es ohne Salz war, nächsten Tag haben wir schon Salz mitgenommen und dann haben wir bisserl Knobel reingenommen und dann haben wir auch Knobel ins Lager mitgenommen. Aber wir, das haben wir gar nicht. Wir haben die Säcke mitgenommen, abgeliefert, wurden gewogen, wir bekamen. Nun haben die aber gesehen, anscheinend wurde das von Jemand gemeldet, dass wir Kartoffeln stehlen. Und wir kommen zum Lagereingang und der Kommandant und noch Jemand: macht’s auf Eure Blechdosen. Also wir haben aufgemacht, gerochen, Kartoffeln. Er hat geflucht und hat eine Nacht im Karzer, also im Bunker schlafen müssen. Am nächsten Tag haben wir gedacht: Wart nur du Hund. Was haben wir gemacht, wir haben, da war ein Riesenstaudamm haben wir gebaut, wurde gebaut. Der war klein und wurde vergrößert. Dort sind wir Schwimmen gegangen und dann sind wir gesessen und haben die Blechdosen fest mit Knobel eingerieben (lacht herzhaft). Ich erinner mich jetzt so an Kleinigkeiten. Und wir kommen zum Lager und der hat sich so gefreut und eine Pestilenz bei dieser Hitze, der Knobelgeruch (lacht). Na was sollte er mit uns machen? Aber, und jetzt kommt’s: Was machen wir mit so viel Gurken? Wie viel Gurken kann man schon essen? Wir haben sie zwar verkauft oder getauscht und dann kam einer, der Fritzl Stern, auf die Idee und hat gesagt: Hörts einmal zu, ich geb euch Tanzunterricht für Gurken. Gut, wunderbar! Also kurzum, er hat gepfiffen, weil wir haben ja nichts gehabt, er hat gepfiffen und wir haben mit Sesseln, oder mit Stühlen, so genommen und sind eins, zwei, eins zwei und so haben wir Tanzen gelernt. Aber, und dann hat er gesagt nach einer Zeit und wir haben ihm jeder dafür ein Kilo Gurken gegeben und er hat sie dann verscheppert, verkauft, nicht mein Geschäft, aber wir haben, glaube ich, Tanzen gelernt. Und ich war ein leidenschaftlicher Tänzer. Und dann war wieder einmal ein Abend, die Jazzkapelle hat gespielt und wir sind, jetzt sagt er: Burschen, und jetzt heraus mit euch! Ihr geht’s heute Tanzen. Na ja, was soll ich da sagen, wir sind gestanden, haben mit den Füßen, ein zwei, eins zwei und wir gingen also die Mädchen auffordern und selbstverständlich, die waren hochnasert, weil, wir waren eigentlich ja schon erwachsene junge Männer, weil das war 1944, also wir waren siebzehn Jahre nicht, siebzehn Jahre, achtzehn, manche sechzehn und die waren hochnasert, aber wir haben es ihnen zurückgezahlt später. Dann waren wir arrogant und so. Aber gut, das sind so nebenbei Gehschichten. Ja und dann kam das Jahr Friede, 1945, und wir erhofften uns, freigelassen zu werden. Und die haben gesagt, ja, also es war Mai, ihr bringt noch die Ernte rein und dann werdet ihr nach Haus fahren. Die Ernte war drinnen, wir sind nicht nach Haus gefahren. Und ja, wir haben in der Zwischenzeit, ich hab die siebente Klasse begonnen und das war oder, nein 1945 oder 1944, ich kann mich nicht mehr erinnern, oder war es die sechste? Sieben Klassen hab ich in Russland im Lager beendet. Und ja, und dann 1946, ich überspringe jetzt, da hat sich nicht viel getan, es war immer wieder das Gleiche, Arbeit und wir hatten aber schon eine Theatergruppe, das Kulturleben hat begonnen. Dann hatten wir zum Beispiel einen Wiener Symphoniker und noch einen, der Gitarre und die haben irgendwo, wahrscheinlich von den Russen, eine Geige bekommen und die haben uns fast alle Beethoven Symphonien mit Geige und Konzerte und dann hatten wir, es war auch ein Kulturleben. Und der Hunger war nicht mehr da oder sehr klein und dann kam das Jahr 1946. Eines Tages kam eine kasachische, aus Kasachstan ein Minister. Wir hatten oft Besuch, ein Minister und der sah die Leute so gutaussehend im Gesicht, kurzum, eines Tages kam der Befehl, das alle jüngeren Männer das Kohlenbergwerk von Karaganda kommen. Nämlich da, wo wir zuerst im ersten Jahr waren, im Kriegsgefangenenlager, das war sozusagen das Rekonvaleszentenlager. Es gab rund herum, in unmittelbarer Umgebung von diesem Lager, Kriegsgefangenenlager, sechs oder sieben Lager und zwar alle für das Kohlenbergwerk. Und dort sind massenhaft Leute gestorben, weil das war unter den primitivsten Verhältnissen musste Kohle abgebaut werden. Ja und, also da war tischa b’ Aw, wissen Sie das ist der höchste, tischa b’ Aw, ein Trauertag. Und zwar, da wurden, NKWD, das war die NKWD, die sind ins Lager gekommen, und hat, aber ohne Waffen, die Männer, weil sie sich geweigert haben, darunter auch mein Bruder zum Beispiel, nicht mein Vater, ich war ja zu klein, alle Männer wurden einfach herausgetragen. 

I: Sie waren zu jung?

R: ich war zu jung. Aber mein Bruder, der war ja doch schon immerhin 21, 20, das war 1946 und zwar schon nach der Ernte. Das kann man sich gar nicht vorstellen, was sich da für, unbeschreiblich, unbeschreiblich. Und teilweise auch gesunde Frauen, die nicht in den Kohlen, aber wahrscheinlich für die, ich weiß nicht wofür. Und diese Männer wurden nach Karaganda gebracht ins Kohlenbergwerk, in die Kohlenbergwerke, denn es waren ja mehrere. Darunter auch mein Bruder. 

I: Und Ihr Vater auch!

R: Nein, mein Vater nicht. Der war ja krank, er war ja...Unbeschreibliche Zustände! Dann kamen, und zwar die waren im Lager, im Kohlenbergwerk, aber noch nicht im Bergwerk, weil drei Frauen, drei oder vier, das waren die Alma Picker, die Bella Adler und meine Mutter haben mehr oder weniger stillschweigend aufgerufen zu einem Hungerstreik. Und zwar nur die Frauen. Der Kommandant ist verrückt geworden. Das könnt ihr nicht tun, und so fort und so weiter. Man ist gekommen, höre, bitte hörts auf mit dem Hungerstreik und nach dritten Tag, also am ersten Tag hat er gleich gesagt, die Männer werden nicht in Kohlenbergwerk einfahren. Und am dritten Tag, die haben nicht aufgehört, hat er gesagt, ich verspreche euch, er der Kommandant oder der Höhere, wir werden Moskau verständigen. Dazu ist aber folgendes zu sagen: Jahrelang wurde uns von der Kommandantur bewilligt, Eingaben nach Moskau zu schreiben. Die sind nie nach Moskau gegangen, die sind im Papierkorb gelandet. Also kurzum, der hat gesagt zu den drei Frauen: Ich verspreche euch, dass Moskau verständigt wird. Die drei Damen, auch meine Mutter haben gesagt, wir glauben euch nicht. Ich verspreche es euch! Und was soll ich Ihnen sagen, am dritten tag ist eine kleine Maschine in der Steppe gelandet, und ein Leutnant und ich glaub noch einer, ist in die Kommandantur gegangen und die drei Frauen, also die haben versprochen, wir hören auf zu hungern, sind in die Kommandantur gerufen worden. Und der Generalmajor, das war der Kommandant von allen diesen Lagern. Und ich war ja nicht beim Gespräch und meine Mutter hat nur gesagt, also er war zuerst sehr arrogant und dann hat er gesagt, denn das war für ihn neu: Ihr seid Internierte? Woher seid ihr? Also kurzum, da ist die ganze große Lüge erst aufgekommen. Und er hat gesagt: Ich verspreche euch, eure Leute kommen in ein, zwei Tagen und ich verspreche euch, dieses Jahr werdet ihr repatriiert. Und meine Muter hat gesagt: Ich glauben Ihnen nicht. Ist er aufgesprungen und hat gesagt: Sie glauben einem NKWD Mann nicht? Und hat fürchterlich getobt. Also kurzum und es war wahr, er ist weg, ein zwei Tage später sind alle Männer wieder zurückgekommen und zuerst wurde die deutsche Truppe repatriiert, weg vom Lager, und ich glaube, am 24. oder 26. Dezember bei einem Schneesturm sind wir abgeholt worden. 

I: Wer waren die Deutschen?

R: Auch Juden, aber deutsche Pässe.

I: Ach so!

R: deutsche Pässe. Wir wurden abgeholt mit Lastwagen und, aber es war nicht kalt, es war wunderbar! Es war herrlich, die Tore haben sich geöffnet, man war...Und wir sind dann also, es war eine fürchterliche Fahrt, diese 40 Kilometer haben sich glaub ich, fünf Stunden oder sechs Stunden gezogen, weil man musste immer wieder ausschaufeln, dann ist er in einen Graben, dann hat man Hauruck und ???, aber man hat gesungen, es war unvorstell.., eine unglaubliche Situation. Ja, und dann kamen wir nach Karaganda, auch in ein Auffanglager nicht und, aber schon frei. Mein Vater, er war ein außergewöhnlicher Mann. Mein Vater ist mit uns gegangen auf den Markt und hat die letzten Sachen die wir hatten, zum Beispiel Mänteln und alle, was wir noch teilweise zu klein, weil es in die Freiheit ging, für Brot und für Zucker, nicht einmal für Brot, hauptsächlich für Brot und für Zucker gewechselt. Ja und nach zwei oder drei Tagen kam wieder ein Viehwaggon, nicht, aber auch so wie immer, und zwar ein Kanonenofen war da drinnen in jedem Waggon, aber keine Kohle. Und was haben wir gemacht? Zum Glück hat es einen Schneesturm gegeben. Wir sind raufgekrochen auf den, nebenan war ein Kohlenzug. Es war zwar mit Kalk oben, damit man nicht sehen, wir haben gestohlen wie die Raben. Das kann man sich überhaupt nicht vorstellen. Das ist unvorstellbar, wir waren schwarz nachher mit den Händen, denn wir haben ja nichts gehabt. Und wann einer vorbeigegangen ist, ein Bewacher, haben wir uns in die Kohle gelegt. Aber wir haben so viel gestohlen, dass es sogar in Jassi, weil die Russen haben, glaub ich, bis zum heutigen Tag andere Schienenbreite, schienen nicht, in Jassi wurde umwaggoniert, da sind noch massenhaft Kohle noch drin geblieben. Ja und dann eines Tages ging’s dann los und wir hatten russische Bewachung, aber nicht Bewachung um uns zu bewachen, sondern für unsere Sicherheit. Weil wir fuhren zum Beispiel durch die Ukraine. In der Ukraine war eine derartige Missernte, dass viel weniger noch heraus genommen wurde, als herein gegeben. Die Leute sind gestorben vor Hunger. Wir hatten zu Essen, wir hatten ein Küche mit, aber wir haben das nicht gebraucht. Wir haben uns eingedeckt, wir sind frei gewesen und immer, ein Bewacher, mein Freund der Wolodja, das war ein Unteeroffizier, das ist auch vielleicht eine kleine Anekdote: mit dem war ich befreundet. Und einmal im Monat haben die Russen, die Bewachung vom Lager, und von allem, ihre Ration Wodka bekommen. Und da hat er mich gerufen und da haben wir in einer Nacht zwei Liter Wodka ausgesoffen. Aber damit wir nicht besoffen werden, haben wir Öl getrunken dazu. Da wirst du nicht besoffen (lacht). Und der war auch unser Bewacher, also unser. Also es war, das heißt, zum Beispiel Kartoffeln ???. Die Krtoffelschalen, weil man hat schon nicht mehr so dünn geschält. Die Kartoffelschalen wurden rausgeschmissen von der Küche, da haben sich die Leute, die Armen, erschlagen um die Kartoffeln. Eine derartige Hungersnot war, das ist unvorstellbar. Das war Anfang 1947. Also kurzum wir sind, in Jassi wurden wir um, da haben wir zum letzten Mal einen Rotarmisten gesehen und wir mussten auch alle raus und dann, ich glaube, das ist unwichtig. Aber unsere Bewachung ist mitgefahren. 

I: Die sind mitgefahren?

R: J, bis Wien!

I: Bis Wien? Ihr Wolodja ist mitgefahren bis Wien?

R: Und ich hab zum Wolodja gesagt und Wolodja das ist auch vielleicht eine Anekdote: Eines Tages sagt der Wolodja zu mir, im Lager noch: Kurt, schau was für ein Telegramm ich bekommen habe. Er war ein Ukrainer, ein lieber Kerl. Also lieb, ich mein, seine gesamte Familie wurde von den Deutschen erschossen. Und sagt er zu mir: Und Kurt, ich bin Kommandant da im Kriegsgefangenenlager, was soll ich machen? Und ich hab dem Wolodja bis Wien, wir sind dann in Wien gelandet nach 62 Tagen sind wir gefahren, im März 1945 sind wir nach Wien gekommen. Hab ich gesagt: 

‚Wolodja, komm bleib bei mir, bleib mit uns.’ Er hat es nicht gemacht. 

I: Was ist aus ihm geworden?

R: das weiß ich nicht. Wir sind auswaggoniert worden am Matzleinsdorfer Frachtenbahnhof. Körner, der damalige Bürgermeister Wiens und der Präsident der Kultusgemeinde waren am Bahnhof...

I: Wer war damals der Präsident der Kultusgemeinde?

R: Ich glaube der Maurer, ich weiß es nicht mehr und ich möchte vielleicht noch schildern, wie wir den Übergang von Russland nach Rumänien und alles war offen, nicht, ich mein, die Türen waren offen, da hat plötzlich der ganze Zug zu singen begonnen. Wissen Sie, das kann man gar nicht schildern, das muss man erleben: Freiheit, Freiheit! Ja und vielleicht auch noch ein markanter Punkt, wir kamen nach Foksany. Foksny war das letzte Auffanglager und zwar in Rumänien. Und dort war die Bewachung, also fast vor jeder Baracke Stacheldraht, SS Leute. In schwarzer Uniform, nur der Totenkopf hat gefehlt. Wir sind also paar Meter, nicht weit vom Lager stehen geblieben und kamen dorthin. Zwischen dem Lager war Stacheldraht, aber der war offe, weil wir waren ja schon sozusagen frei. Kein Russe zu sehen, sondern nur die innere Bewachung da SS. Und mit Holzknüppeln, unglaublich 1947. 

I: 1947?

R: 1947, und zwar, dort war für die das Lager und von da sind sie erst nach Russland gekommen. Kurzum, was soll ich Ihnen erzählen und eines Tages Anekdote, sitzen wir und die Frauen waren mit uns und wir sitzen in unserer Baracke und auf einmal wird die Tür aufgerissen: Achtung! Der deutsche Lagerkommandant kommt  herein mit einem ganzen Schwanz von Adjutanten. Na ja, wir bleiben trotzdem sitzen, weil was, wer ist er? Und er brüllt ‚Aufstehn’ und unser Dentist, Tennenbaum hat der geheißen, ein Wiener, geht zu ihm hin und schmiert ihm eine, ich hab geglaubt, der spuckt alle Zähne aus. Und sagt: Verschwind von da. Und wir sind gleich dazu, verstehst du, ‚von wo wir kommen, da kommst du erst hin’ hat er ihm noch gesagt. 

I: Wieso durften die 1947 so aufführen? 

R: das heißt, die haben ihre eigenen Leute, da waren Stehbunker hat es noch Strafen gegeben, was wir so gehört haben. Unvorstellbare Sachen waren in diesem Foksany. 

I: Dieses Foksany ist das an der ungarischen Grenze?

R: Ich weiß nicht, dass war irgendwo in Rumänien, in Rumänien oder war es in Ungarn schon? Also kurzum, was soll ich, Foksany hat das Lager geheißen. Womit hat dieser Lagerkommandant sich gerächt an uns? Also dann ist der Zug gekommen, wieder, also nach zwei Tagen, es gab Essen und wir konnten uns frei bewegen. Wir wurden entlaust und das ist Gang und Gebe. Läusekammern gab es, fast auf jeder Bahnstation gibt es Läusekammern. Kurzum und wir wurden also untersucht und besonders er, jede Fotografie und was man noch gehabt hat wurde vor ihm, hat er so leicht zerrissen und der Tennenbaum ist daneben gestanden und hat gesagt; Du Arschloch, du kommst dorthin wo wir waren! Und hat es ihm immer wieder gesagt. Der Russe war nicht zu sehen, der war nur außerhalb. Die innere Bewachung hat er den Deutschen selbst übergeben. 

I: Ist ja wirklich merkwürdig. 

R: Mehr als merkwürdig. Also gutum, also wir sind dann nach Wien gekommen, also Wien hat schrecklich ausgeschaut und wir kamen auswaggoniert und wir bekamen jeder, ich glaub wir waren 400 Wien, Österreicher 400, 300 kurzum, fünfzig Schillinge und ein Packerl Dreier, Zigaretten ohne Filter. Und wir wurden also mit Autobussen in das ehemalige Rothschild Spital gebracht. Dort wurden wir wieder mit Flit? Spritzen entlaust, oder was weiß ich und dann wurden wir aufgeteilt. Meine Eltern und ich kamen in die Meldemann Straße, hier nebenan ins Obdachlosenasyl. Also die erste Nacht ein eigenes Bett, es war zwar nur eine Koje, also klein, aber ein eigenes Bett, das hatten wir ja sechs Jahre nicht. 

I: Das heißt, Sie haben dort auf Pritschen geschlafen? 

R: Sicher, sicher übereinander, nein immer nur zwei. 

I: Aber Sie haben schon gewusst, was passiert ist?

R: Ja! Wir wussten, wir haben auch angenommen, wir haben zwar. Ja die ersten Tage sind wir hier in 20 Bezirk und haben, also wir haben niemanden gefunden. Alle sind umgekommen, alle. Aber wenn wir gekommen sind, jö der Herr Rosenkranz, also mich haben sie ja nicht erkannt, ich war ja ein Kind, aber meinen Vater und meine Mutter. ‚Wissen Sie, ich habe jemanden gerettet.’ Die Wut ist in mir derart hochgekommen. Wir haben ja fürchterlich anscheinend ausgeschaut. Die Schuhe, Schuhe hab ich mit einem Draht um(wickelt), aber damals war ja der Joint und die Kultusgemeinde, Kleiderkammer, aber okay. Aber wir waren frei. Selbstverstänslich ich bin nie in die Wohnung, in unsere ehemalige, gegangen, nie mehr. Auch wenn sie in der Rauscherstraße, in unmittelbarer Nähe von hier, wo ich jetzt wohne. Also in der Meldemann Straße haben wir dann acht Monate gewohnt ungefähr, und dann bekamne wir die Wohnung zugewiesen und zwar in der Taborstraße 24 A, eine herrschaftliche Wohnung mit vier, eins, zwei, drei vier, eine vier ein halb Zimmer Wohnung mit zwei Dienerzimmern. Und zwar, da haben wir drei Familien gewohnt. Also es war meine Tante, mein Onkel und die Edith, die Cousine, noch ein Ehepaar Stern, ein Ehepaar, die haben ein Zimmer und wir vier zwei Zimmer. Ja, mein Vater hat wieder mit der Fabrik, eine Schuherzeugung angefangen und ich, das habe ich schon erzählt, glaube ich. Mein Bruder hat sofort zu studieren begonnen, trotzdem er nichts gelernt hat im Lager. Eigentlich von 1938 bis 1947, neun Jahre. Aber er ist ein super...

I: Musste er nicht irgend etwas nachweisen oder was machen, Matura...

R: Ja und dann hatte er eine Matura blendend bestanden. 

I: Aha.

R: Meine Mutter hat mich nur gebeten: Kurt, ein Jahr, mach das auch, extern. Ich weiß nicht mehr, wie der Name damals geheißen hat, mein Bruder hat zu studieren begonnen und ich hab die Frauen studiert. Das haben ich Ihnen schon gesagt (lacht). 

I: Sind Ihre Eltern regelmäßig in den Tempel gleich wieder gehangen?

R: ja! ja, ja, ja! Das glaub ich schon. Ich nicht, ich habe gelebt. Was man damals, Geld war ja nicht viel da, nicht? Es war auch die erste Zeit, ich war voller Komplexe, das ist logisch. Auch wenn ich eine Freundin hatte, aber unser Tanzlehrer und der andere auch, haben gesagt; Burschen, alles könnt ihr mit ihnen machen, Petting und so, nur keinen Akt, weil ihr werdet Gott behüte, falls wir jemals herauskommen, gleich mit einem Kind, seids ihr wahnsinnig? Und so war es auch bei mir, alles war möglich, aber das? also ich war ein Nichts, nicht? Und zum Beispiel ich sehr, weil ich mir vorgekommen bin, ich bin ein sehr guter Tänzer, ich war auch ein sehr guter Tänzer und die Mädels, zum Beispiel beim Hübner war Tanz oder, in der Tanzschule. Die Mädeln hab sic a Freud gemacht und haben ’nein danke’ nicht, und so uns ich, wir sind im Boden versunken und haben geglaubt, wir sind nicht schön und wir sind blöd und so fort, also kurzum, aber mit der Zeit, dann hab ich mir gedacht, du versäumst selbst was, wenn du mit mir nicht tanzt. Also kurzum gut, aber. Wir waren alle Spätzünder. Wir waren 20, also wir waren aber nichts, gar nichts. 

I: Wir sind ein paar jüdische...

R: Die Burschen alle, die da noch waren, ja.

I: Die gekommen sind aus dem Lager.

R: Die aus dem Lager gekommen sind. Nein nein, die aus dem Lager die. Die  erste Zeit sind wir zusammen gekommen, weil wir ja niemanden anderen kannten, nicht? Dann bis zur Hakoah und dann hat sich das gesellschaftliche Leben und ich hatte meine erste Bettfreundin. Und dann ist es schon leiwand, dann ist es schon viel leichter gegangen (lacht). 

I: Aber Ihre Freunde hatten Sie aus jüdischen Organisationen.

R: Aus jüdischen Organisationen. Aber meine Freundinnen waren alles Nichtjüdinnen. 

I: Ja?

R: Ja! 

I: Hat das Ihre Eltern nicht gestört?

R: Sehr, aber sie waren, ich sagte schon, ich sagte unzählige Male, meine Eltern waren äußerst kluge Eltern. Ich hab meiner Mutter sozusagen mein Wort gegeben: ‚Mama, ich werde nie eine Nichtjüdin heiraten.’ Und, aber es war sogar so weit, dass ich Freundinnen hatte und dass ich meiner Mutter gesagt habe, weil ich mit ihnen sprechen konnte, mit meinem Vater weniger über solche Sachen. Ich hab nicht mehr genug Geld für Stundenhotels, weil ich hatte, nicht (lacht). Zu den Mädeln konnt ich nicht, zu meinen Eltern konnte ich sie nicht bringen. Also ich habe mir eine kleine Absteige im 3. Bezirk gemietet. Einmal in der Woche ist die Bedienerin meiner Mutter gekommen aufräumen (lacht herzhaft). Ja, also soweit tolerant war meine Mutter. Ja und dann, weil ich eine schöne Stimme hatte, hab ich Gesangstudium, zuerst hab ich bei Ort Automechaniker, Ort, die jüdische Berufsschule, die ist nach dem Krieg, vielleicht gibt es heut, Ort hat sie geheißen, Organisation...ich weiß nicht, wie sie geheißen, also, dort hab ich Automechaniker gelernt, ein Jahr.

I: ORG oder ORT?

R: ORT und habe Automechaniker gelernt, aber ..und dazwischen hab ich Gesangsunterricht genommen, denn ...

I: Gehsangsunterricht privat?

R: Privat, in der Wollzeile und die hat mir damals gesagt: Hör zu Kurt, das was du da machst unter Autos, das wird deiner Stimme schaden. Außerdem dein Leben, das musst du ein bisschen einschränken, und vo9r allem dein Rauchen. Ich hab sehr viel geraucht. Das hab ich von Russland mitgebracht und das hat mir nicht gefallen.

I: Ach so!

R: Das hat mir nicht gefallen! Und ich wollte eigentlich Chasan, also Kantor werden, weil ich dazu eine große Beziehung habe durch meine Tradition. Und das hab ich alles, was soll ich sagen, ich war mehr oder weniger aus der Bahn geworfen. Ich war lebenshungrig. Und mein Bruder, im Geigensatz zu meinem Bruder, mein Bruder war ein Büffler, er hat enorm studiert, und kaum Frauen, kaum und hat auch ein Doktorat gemacht in Philosophie. Aber das ist eine eigene Story. Und ich habe dann, hat mir mein Vater dann gesagt: Also Kurt, etwas musst du doch lernen.

I: Das heißt, Sie haben aufgehört Automechaniker...

R: Ja, ja und dann Gesang auch aufgehört. Also ich war unstet und meine Eltern haben sich wahrscheinlich große Sorgen gemacht. Das einzige, was mich interessiert hat, war Leben, Frauen, Vergnügen auch mit wenig Geld. Weil damals Geld war eine Mangelware. Und dann habe ich doch eingesehen mit zunehmenden Alter, also ich habe begonnen Schuhmacherei zu lernen und dadurch, das ich schon älter war, hab ich einen Dispense, habe meine Prüfung gemacht, nur, mein Meisterstück, Handarbeit war das, also den Schuh, diese paar Schuhe, die ich gemacht habe in der Meisterprüfung, die konnte man nicht einmal auf der Hand tragen. Also kurzum, gut, aber ich hatte einen Meisterbrief. Ja und dann habe ich bei meinem Vater gearbeitet, dann habe ich mich selbständig gemacht, Schuhservice hatte ich. Alöso ich war eigentlich kein sehr großer, mir haben die Russen eigentlich die Lust an der Arbeit, ich habe gearbeitet. Ich hatte Schuhmacher, ich hab nicht selbst Schuhe repariert.

I: aber was haben Sie gemacht?

R: Ich war der Chef.

I: Was macht der Chef, so Bürokram?

R: Ja, aber die Steppereiarbeiten, die Flickarbeiten, die hab ich gemacht nicht, oder eingekauft. War auch ein Zeitlang Vertreter der Schuhfabrik meines Vaters. Aber zwei Generationen gehören nicht zusammen, Vater und Sohn gehören nicht zusammen. 

I: Und wie viel Angestellte haben Sie gehabt?

R: Ich hatte, wie der Vater die Schuherzeugung, da waren wir, ich glaube 28. 

I: Und Sie selber dann?

R: Und ich dann hatte nur zwei Schuhservice. 

I: Zwei Schuhservice heißt was?

R: Mit vier Arbeitern. Aber dann auch nur eines, also. Und jetzt komm ich vielleicht aufs private. Meine Mutter war sehr unglücklich, dass ich also mit Nichtjüdinnen lebe. Also mit einer gewissen Edith, ich weiß nicht mehr ihren Familiennamen, drei Jahre gelebt. 

I: Alos schon in einer eigenen Wohnung?

R: Mit in ihrer Wohnung. Ich bin immer wieder nach Hause gekommen, sie war in Untermiete, weil sie kam aus Bad Fischau und hat in Wien gearbeitet. Das war eine große Liebe und hätte die Edith ein bisschen mehr Power gehabt, hatte ich sie wahrscheinlich sogar geheiratet. Es war wirklich, ich bin ruhiger geworden durch sie. Aber meine Mutter war ganz unglücklich. Aber sie war nie bei uns zu Hause.

I: Sie ist nicht mitgenommen?

R: Ich hab sie nicht genommen, ich hab sie nicht mitgenommen..

I: Ach so. Sie haben die Edith nicht nach Haus genommen, um die Mutter nicht zu quälen!

R: Die Mutter wusste, weil wir haben ja ein traditionelles Haus gehabt und dann hat die Mutter durch Freundinnen sind Mädchen gekommen aus Paris. Und die hat mir überhaupt nicht, um ein schitach zu machen. Das war auch eine Episode. Da waren wir irgendwo und ich bin etwas später gekommen, ich hab sie noch nie gesehen und die war so eine Kleine, hat, glaub ich nur Französisch gesprochen, oder hat sie Jiddisch gesprochen, keine also kurzum auf jeden Fall es war Tanz und ich hab mit ihr getanzt und sie war so aufgeregt und so geschwitzt, dass meine Hand ist ganz nass geworden (lacht herzhaft). Und dann hab ich gesagt: Es tut mir leid, ich muss nur auf die Toilette und bin weg. Also kurzum und dann eines Tages hat meine Mutter auch wieder durch eine Freundin, damals war das jüdische Altersheim in der Seegasse, wurde das so gemanagt, dass da eine Ewa gerade ihre Tante besucht hatte im Altersheim und ich dorthin gekommen bin. Und das war eine große Liebe und wir waren...Sie war eine Künstlerin,, eine Malerin und ich bin dann nach kurzer Zeit bei ihr eingezogen. Sie hat am Karlsplatz gelebt, ihr Vater, Berl hat sie, hatte in der Neutorgasse in Au bei Linz eine Fabrik und hier war die Niederlassung. Es war eine heiße Liebe, ich glaube, irgendwo müssen noch Bilder sein von ihr. Ewa hat sie geheißen. Ja und eines Tages, es war wirklich eine feste Bindung und eines Tages hat sie gesagt: Kurt, mein Vater möchte dich kennen lernen. Okay und ich hatte fast immer ein Auto, immer. Und damals sind wir rausgefahren nach Aue, Au bei Linz und er, ein österreichischer Jude, der in Südamerika überlebt hat, und ich war bei ihm und ja. Und einige Tage später frage ich die Ewa und da hat sie mir gesagt, der Vater hätte gesagt, der Kurt ist ein äußerst fescher sympathischer junger Mann, aber du willst wirklich einen Burschen heiraten, der von polnischen Eltern kommt? Und es hat auch gar nicht mehr...Aber selbstverständlich Kurt, brauchst nicht glauben, ich liebe dich, so also kurzum. Und einige Wochen kam ein Expressbrief kommandiert, wir waren knapp vor der Verlobung, sie löst unsere Verbindung. Also für mich ist damals die Welt zusammengebrochen. Und mein Vater hat das sofort selbstverständlich meine Eltern mitbekommen, er wollte; Kurt geh, fahr zu deinem Bruder. Mein Bruder war schon in Israel, schon viele Jahre.

I: Wann ist Ihr Bruder nach Israel gegangen?

R: Mein Bruder hat fertigstudiert, wann ist mein Bruder? Mein Bruder ist, glaube ich 1956 haben wir gerettet? 1955 , er muss um die 1950, ja ja, nein 1951/52 

I: So früh ist er gegangen und wieso, warum ist er gegangen, als Zionist? 

R: Er wollte, er war ein Zionist. Er ist glaube ich der einzige Zionist, der heute noch in Israel lebt (lacht). Er liebt diese Israel.

I: war es schwer für Ihre Eltern, dass er weggegangen ist?

R: Sehr schwer. Vor allem, wissen Sie, ich glaube man soll in seiner Kultur bleiben. Er hat eine bulgarische Jüdin geheiratet.

I: Aber dort, nicht hier.

R: Hier. Und zwar, die hat er kennengelernt auch in der Seegasse, ich schweif ein bisschen ab. Sie müssen mich zurück bringen. Er hat fertig studiert und mein Vater ist jede Woche am Sonntag in die Seegasse gegangen. Das hat er vielleicht, meine Mutter war zum Beispieel Präsidentin des jüdischen Krankenvereines, die Chocholim. Und hat einen Verein aufgebaut. Im tempel ist sogar eine Parochet, ein Vorhang, den wir mein Vater und wir im Andenken an meine Mutter gespendet haben dem Tempel. Und zwar, sie war Präsidentin vom Biko Cholim, das heißt Krankenverein. Sie ist besuchen gegangen und meine Mutter war eine derartige Persönlichkeit, dass wir zum Beispiel, damals gab es ja keine Subventionen, sie ist zum Beispiel zu Hochzeiten oder bar mitzvahs (mitzvot?) gegangen ohne eingeladen zu werden und mit dem Teller durch die Reihen gegangen. Und keiner hat gewagt, meine Mutter irgendwie scheel anzusehen. Das muss man sich...

I: Sie hat für Kranke gesammelt?

R: Gesammelt für die Kranken, Pakete gemacht. Jede Woche sind sie, die Frauen, das war ja ein Frauenverein, gegangen Krankenbesuche. Nach Steinhof, heute ist ja Baumgartnerhöhe und Krankenhäuser und das wurde gemeldet meiner Mutter, es ist unglaublich, was meine Mutter da gemacht hat, auggebaut hat. Und mein Vater hat ja die ganze Woche gearbeitet und am Sonntag ging er auch in die Seegasse ins jüdische Altersheim und hat eines Tages diese Frau mit dieser bildschönen Tochter, auch Rika hat sie geheißen, Erika wurde sie, so wie meine Erika genannt, kennen gelernt. Die war dort, weil sie in Wien, sie war schon verheiratet, hat einen berühmten bulgarischen Arzt geheiratet, der sie gerettet hat vor Hitler, aber sie war versteckt. Und bei einem Bombenangriff der Deutschen war ein Einschlag und sie ist erblindet auf einem Auge. Und man konnte das nicht retten, das Aug. Und da hat ihr Mann damals gesagt, Wien ist die einzige Möglichkeit, dass man dein Augenlicht rettet. Und sie war hochschwanger, meine Schwägerin, schwanger, nicht hochschwanger. Kurzum, sie ist nach Wien in die Augenklinik, es war schwer auszureisen unter Dimitroff, aber er musste sich verpflichten, sofort zurück zu kommen. Also, sie ist in die Augenklinik und ein Augenarzt, so hat sie nachher erzählt, hat sich ein Gestell gebaut, weil man wusste nicht, wieso sie erblindet ist. Und hat ihr zwölf Stunden oder wie viel Stunden ist sie gesessen und hat ihr ins Auge geschaut. Und man hat die Stelle gefunden und sie wurde operiert und war sehend.

I: Und die Erika oder Rika die war Bulgarin und mit einem bulgarischen Juden verheiratet, der Arzt war.

R: Nein, nicht Jude. Und er hat die Bewilligung gehabt, sie nach Wien zu bringen und in Wien auf der Augenklinik hat man sie gerettet. In der Zwischenzeit hat man ihn nicht mehr raus und sie war, also die Ehe ist auseinander gegangen.

I: Und das baby?

R: das Baby, und sie hat hier geboren dieses Kind, sie durfte sich sechs Monate nicht rühren, wegen der Operation. Ich glaub, mit Kaiserschnitt hat sie das Kind, aber die, alles möglich, diese Schmerzen, also sie war ein Bild von einer Frau. Die Judith, die mein Bruder adoptiert hat oder nicht adoptiert, aber ihr den Namen gegeben, nämlich wie bei mir und es war nie ein gutes Verhältnis zwischen Judith und meinem Bruder.

I: Obwohl er von Anfang an sie hatte.

R: Sie war glaub ich, sie war hier, ja Judith ist ja hier geboren, in Wien glaub ich.

I: Eigentlich muss er sie schon als Baby

R: Also kurzum ja, na ja Baby, sie war, kurzum um meinen Bruder ein bisschen kürzer zu und eh. Mein Vater hat diese Erika kennen gelernt und hat sie gebracht. Und zu uns zum Sabbath. Sie war überhaupt nicht fromm, vom Judentum hat sie keine Ahnung gehabt, kurzum, also sehr wenig Ahnung. Und weil damals zur damaligen Zeit einen Nichtjuden heiraten und kurzum sie hat sich in meinen Bruder verliebt. Aber sie hat gewusst, mein Bruder war mit einer anderen nicht zusammen, aber er war mit ihr liiert. Und ich hab meinem Bruder gesagt und sie hat mir schöne Augen gemacht. Nun war ich aber schon ein raffinierter Hund, hab ich gesagt: Herbert, dann später, falls du diese Frau im Bett haben willst, die bekommst du nur durch einen Trauschein. Aber was du redest! Und so war  es. Er hat sie geheiratet hier, orthodox und er hat fertig gemacht, und sie hat ihn nach Israel, er wollte immer nach Israel. Und hat ihm und zwar, jetzt wieder rückblickend, ich hoffe ich vermische es nicht. Der Vater dieser Erika, meiner Schwägerin, war der beste Freund von Dimitroff. Dimitroff, fer erste, ja, und zwar, es haben überlebt in Bulgarien 30 000 Juden. Durch die Arbeit des Levys, Löwi hat er geheißen, Levy, der Vater, also die Erika hat Levy mit Mädchennamen geheißen, sind 25 000 Juden mit Sack und Pack und Gold und Geld nach Israel ausgewandert. 

I: Nach dem Krieg!

R: Ja, nach dem Krieg. Und die haben dort einen Moschaf in Israel gehabt. Und mein Bruder wurde, ganz einfach, von Wien in die bulgarische Clique.

I: Wo ist dieser Moschaf?

R: War. Ich weiß nicht. Kurzum, mein Bruder war ein lustiger ...

I: Lustiger, ich hab immer gedacht ein ernster.

R: Lustiger Studiosus. Hat gerne gesungen, und zwar, das habe ich auch schon gesagt, die Stimme hat mir zwar nicht gefallen, aber das ist nicht mein Problem. Er hat sein Studium sehr ernst genommen und hat sich aber total verändert. Er ist in eine Kultur gekommen, diese bulgarischen Juden haben mitJudentum, so wie der Herbert es, oder wie wir, das polnische Judentum, das ashkenasische Judentum, das sphardim, nichts gemeines. Und meine Schwägerin war ein Leben lang, so lang sie gelebt hat, ich weiß nicht, ob sie oft in der Synagoge war, aber mein Bruder geht zweimal täglich beten. Er ist ein streng orthodoxer Jude. Und da war immer der Kampf zwischen denen, aber sie hatte kein Gefühl dafür gehabt. Ich habe das meinem Bruder prophezeit, ich der Jüngere.

I: Hat er noch mehr Kinder bekommen?

R: dann hat er noch ein zweites Kind bekommen, die Orna, ein gemeinsames Kind. Und zwar die Orna auch sehr fromm gewesen als Kind. Dann, mein Bruder war ein schwerst enttäuschter Mensch, er wurde enttäuscht von der Erika. Er wurde enttäuscht, dass er kein Universitätsprofessor geworden ist, Geschichte und Deutsch. Und dann ist er zu Yad Vashem gekommen, und hat dort, wer Yad Vashem kennt, war er Archivar und für Österreich zuständig. Ist heute ein schwerst kranker Mann, mein Bruder nebbich. Und die Orna, abgöttisch den Vater geliebt, bis zum heutigen Tag, hat erst sehr spät geheiratet, hat sich von der Frömmigkeit total abgewendet, hat dann einen Südamerikaner geheiratet, Juden, und wurde schwanger und hat geboren einen Buben, der geistig behindert ist. Und sie hat drei Monate, die Orna, nach der Geburt MS bekommen, Multiple Sklerose. MS in einer Form, dass meine Nichte heute vielleicht 120 Kilo wiegt, täglich Kortison. Der Bub, heute schon 19, ein Riese, geistig behindert. Kennen Sie die Story von Hiob. 

I: Na ja schon, ich hab das schon mal gelesen, aber sagen Sie es noch einmal. 

R: Hiob war ein frommer Jude, der von Gott geprüft wurde. Zuerst die Söhne, dann seine Tochter und er hat immer wieder an Gott geglaubt. Und dann hat Gott endlich Gnade, er hat den Menschen prüfen wollen und Hiob hat immer an Gott weiter geglaubt. Und so ist mein Bruder! Mein Bruder hat solche Schläge im Leben eingesteckt, ein anderer wäre schon lange zu Grunde gegangen. Aber die Religion und der Glaube...

I: das ist schon hart.

R: Unglaublich. Und hat auch vor drei Jahren seine Frau verloren und hat eine schwerkranke Tochter, aber lebt. Hat einen schweren Unfall gehabt, bei diesem Unfall hat er einen Gehirnschlag bekommen, Beckenbruch. Man konnte ihn nicht operieren. Der Bursche in der Hadassa ist oben am Karmel gelegen, wurde, weil man ihn geschraubt, er hat acht Kilo auf seinen Hüften und Bauch gehabt, ist sechs Monate so gelegen. Und ist gesund geworden. Man konnte ihn nicht operieren bis zum heutigen Tag. Er ist ein Held, unglaublich.

I: Aber hat er wenigstens Freunde?

R: Ja, Freunde schon, aber dadurch, dass mein Bruder im Gegensatz zu meiner Schwägerin der Sabbath heilig gehalten hat und die Leute in Israel, der Sabbath der einzige freie Tag ist, ist die Freundschaft sehr begrenzt. Und meine Schwägerin hat hier nicht durchkönnen, da war er stur. Wie er sich überhaupt durch diese andere Kultur der Bulgaren in sich, so wie ein Maulwurf, zurückgezogen hat. Und meine Eltern sind jedes Jahr abwechselnd nach Israel gefahren zum Sohn und jedes Mal sind sie krank zurück gekommen, psychisch: 

‚Mama, Papa was ist?.

’ Nichts!’

Und wie ich dann das erste Mal in Israel war mit Erika und mit dem Avi, er war 14 Jahre, das war das erste Mal, dann hab ich das alles miterlebt, ich hab nicht bei ihm gewohnt, und habe gesehen, wie sich das abspielt.

I: Ist Ihr Bruder nie mehr hergekommen?

R: O ja Besuch, aber er hat eine Hassliebe zu Wien. Ja, na ja und jetzt vielleicht in Kürze, kürzer, weil sonst sitzen wir noch drei Tage, Ihnen macht’s nichts, aber ich habe glücklicherweise zu tun.

I: Ich auch.

R: Und ja, also das ist auseinandergegangen mit Ewa und da hab ich wieder aufgefrischt meine alte Liebe Edith. Das hat aber nicht mehr getaugt, das war nur mehr ein sexueller Zusammenhalt von beiden Seiten. Okay und dann eines Tages bei der Hakoah, ich war ein Funktionär in der Hakoah, kein Sportler, aber mit dem Avi bin ich, der war ja zwei Jahre wie er in mein Leben getreten ist, und erst jetzt hat er mir gesagt wieder: 

‚Aba, du bist mein Aba.’

Und er ist auch mein Kind, er ist absolut mein Kind.

I: Aber bei dem sind wir ja noch gar nicht. 

R: Nein.

I: Sie haben Ihre Frau noch gar nicht kennen gelernt.

R: Ja. Und kurzum...

I: Sie waren schon vorher bei der Hakoah?

R: Ich war, ja, und dort hab ich, nach dem Krieg sind wir, da gab es draußen oben am Blumenfeld ein Kaffeehaus, dort haben wir einander getroffen. Aber trotzdem ich war noch zu blöd.

I: Aber Sie waren kein Sportler?

R: Ich war kein Sportler, mein Fußball hab ich versucht hier in Wien einmal zu spielen und das war ganz was anderes als im Lager. Ich war richtig aus der Bahn geworfen  rückblickend. Und unruhig, unstet und unruhig. Und dann waren immer so olig shabat, das waren Samstag so, wissen Sie was sind Oleg Shabat und da war auch und dort hab ich eines abends war ich dort. Also allein bin ich hingegangen, weil das waren eigentlich nur Juden. Und das war im Kaffee Lord, glaube ich, neben dem Gartenbaukino. Da gibt’ s jetzt noch auf der Ecke ein Kaffeehaus. Unten war dort irgendwo Tanz, dort hab ich die Erika kennengelernt. Okay, sie war dort mit einem anderen Mann. Sie war sehr hübsch, hat mir gut gefallen. Vor allem hat sie sehr hübsche Beine gehabt und ich hab interessanterweise, das war Perversität, eigentlich bis zum heutigen Tag, einer Frau niemals ins Gesicht geschaut, sondern immer auf die Beine, die Beine, es war, okay, aber ??? Kurzum, ein oder zwei Wochen nachher war Ball pare, also der jüdische Hochschülerball. Und meine Eltern sind gegangen, mein Bruder war schon in Israel. Und, das muss gewesen sein 1955, 1956 haben wir geheiratet. 1955 und zwar im Februar/März. Kurzum, ich bin mit meinen Eltern gegangen und damals hat mein Vater, glaub ich, da war eine Tombola und mein Vater hat die Israelreise, er ist überall gegangen und hat gesagt zu den Leuten, denn er war ja doch bekannt nicht:’ ich hab die Israelreise, ich hab die Israelreise’ und dann wurde gelost und er hat wirklich die Israelreise (lacht). Und die Leute haben gesagt ‚Schiebung,’ aber gut okay. Und dann Vis a Vis, da war eine Riesentanzfläche, im Messepalast war das und da war eine Riesentanzfläche und Vis a Vis ist die Erika gesessen. Und mit einer ganzen Gruppe und irgendjemand hat gesagt: Du da sitzt der Kurt. Hat sie gesagt: Wenn er will, dann wird er schon kommen. Und tatsächlich, ich bin dann gekommen und wir haben die Nacht durchgetanzt. Sie hat ihre Schuhe hat sie durchgetanzt. Und ich hab sie dann nach Hause gefahren und hab sie, war Schnee, hab sie zum Haustor getragen. Also kurzum, ja wir haben uns ineinander verliebt, dort kommt sie und ich hatte, ich bin dann raufgekommen zu ihr, ich hab ihre Eltern kennengelernt. Also darüber hat Erika vielleicht erzählt. Das ist nicht mein...

I: So genau hat sie das nicht erzählt. 

R: Ich habe, mein Schwiegervater hat mir sehr, ich hatte mit meinem Schwiegervater eine sehr gute Connection. Er war ein fideles Haus und ich..., also wir haben, da war Sympathie gleich da. Selbstverständlich in der ersten zeit, so wie es dann geheißen hat, also ich war reif für die Ehe. Also kurzum, mit meiner Schwiegermutter die war bisserl komisch. Erstens einmal war sie in dem Moment, wo ich ein bisschen länger ins haus schon gekommen bin und wir haben ja dann in wilder Ehe auch gelebt, Erika hat mit dem Kind im Kabinett geschlafen. Ich hab zwar nicht dort, hab ich übernachtet, ist ja unwichtig! Kurzum, und dann hat ja, wie es dann ernster geworden ist, und ich dann Absichten gehabt habe, Erika ist zu meinen Eltern gekommen, da hat auch ein bisschen Eifersucht begonnen von meinen Eltern, von meinen Schwiegereltern, warum? Er war, der Großvater, war eben die Vaterfigur für das Kind, weil etwas über zwei Jahre und dann plötzlich hat ihm Erika gesagt, dein Papa ist da, nicht? Verständlich! Und mein Schwiegermutter dürfte das noch viel schwerer verdaut haben. Außerdem war meine Schwiegermutter, wahrscheinlich ihrer vielleicht ihrer Erziehung wegen, ein bisschen härterer Mensch. Und Erika wurde sehr kurz gehalten. Sie hat gearbeitet und wurde, vor allem von ihrer Mutter sehr... Und das habe ich absolut nicht vertragen. Es gab einige Auftritte, aber wir haben einander glaube ich nicht geliebt, also von meiner Seite. Meinen Schwiegervater sehr. Und ja, und dann kam eben der Tag der Hochzeit und wir waren eigentlich das erste Ehepaar nach dem Krieg, so der Rabbiner, der Oberrabbiner von Wien, der Vater des jetzigen Rabbiners, Eisenberg, wo beide Elternteile unter der Chuppa gestanden sind. Und weil wir ja beide, also unsere Ehe haben wir ja begonnen, da war ein Kind und 3000 Schillinge Schulden.

I: 3000 Schilling Schulden?

R: Damals Schulden, wir haben Möbeln kaufen müssen, Erika und ich. Also kurzum, und zwar, nein nicht einmal oder ja. Hochzeitsparty von uns, wir hatten ja die große Wohnung in der Taborstraße wo meine Eltern gewohnt haben. Die wurde ausgeräumt und in einem war Musik, im zweiten und dritten Zimmer waren Besucher, also bekannte. Es waren ungefähr 100 Leute. Zur damaligen Zeit. Meine Mutter hat tagelang mit Freundinnen gekocht selbst. Und es wurde sogar Schnaps selbst gemacht und mein Vater hat serviert und...

I: Ihr Vater hat serviert?

R: Mein Vater hat serviert und wir haben in einem Zimmer Tanz und da gibt es auch Fotos. Und es war sehr viel Jugend, Jugend, wir waren ja auch nicht mehr, wir waren 28 beide nicht? Kurzum, aber es war zum Beispiel der Zelman, es waren viele Freunde. Und dass mein Vater ungefähr um halb vier in der Früh gesagt hat: Du Kurt, ich kann nicht mehr oder war es drei. Hab ich gesagt: Wisst ihr was Leiteln, ich mach euch einen Vorschlag. Wir haben ja alle schon Autos gehabt, fahren wir einen Kaffee trinken, denn hier in dem Haus gibt’s keinen Kaffee. ‚Ja’ haben’s geschrieen. Und da sind wir gefahren am Bauernmarkt, das hat das Kaffee Arabia gegeben und dort sind wir noch gesessen bis glaube ich fünf Uhr in der Früh, also das war unsere Hochzeitsnacht. Und am nächste Tag war eine weitere Feier und zwar für die Angestellten meines Vaters, oder Schuherzeugung. Am übernächsten Tag sind wir dann auf drei Tage am Semmering gefahren, Hotel Panhans.

I: Gutes Hotel.

R: Und es war, gutes Hotel heute, damals war es noch eine Bruchbude, aber es war sehr teuer.

Ehefrau: Das Plafond war sehr schön. 

R: Der Plafond so wie meine Frau sagt. Also kurzum, ja ja und dann haben wir beschlossen, zu meinen Eltern zu ziehen.  Und zwar, meine Onkel, meine Tante mit der Edith, die sind nach Kanada ausgewandert und die Familie Stern ist nach Amerika ausgewandert und meine Eltern hatten eine große Wohnung. Und wir hatten 1 ½ Zimmer, es wurde extra eine Küche eingerichtet, weil es gab ja zwei Dienerzimmer und der Bub, das Kind hat selbstverständlich bei uns gewohnt, das ist keine Frage gewesen und nicht, ja.

Ehefrau: Deine Eltern waren phantastische Großeltern, 

R: Meine Eltern, ja. Und kurzum...

I: Und sie waren auch gut zu Ihnen (Ehefrau)?

Ehefrau und R: Ja!  Ein Jahr ungefähr hat das gedauert und dann gab es...ich sagte schon, ich hab mit meinem Vater gearbeitet und da gab es Zerwürfnisse und da hat’s einen großen Disput gegeben und ich habe gesagt: Papa, hiermit beende ich sie Arbeit mit dir.’ Und ich glaube, ich hatte damals schon einen Schuhservice, einen kleinen. Kurzum, und so begann meine Selbständigkeit. Erika hat in der ersten Zeit unserer Ehe gearbeitet, hat einen großen Tinnef verdient und hat da bei einem gearbeitet, der sie ausgenützt ha, weil gut. Lassen wir dieses ganze, es bringt nichts. Und wir sind jede Woche zu meinen Schwiegereltern gegangen und der Bub war 2 ½ , 3 ½ Jahre und dann hat das nicht mehr getaugt, das Zusammen leben. Und es war bestimmt sehr schmerzlich für meine Eltern, weil sie den Buben gern gehabt haben und er war ja ein ganz sonniges Kind, ein geliebtes Kind. Und meine Tochter ist, glaub ich bis zum heutigen Tag eitersüchtig auf den Avi, weil ich diesem Kind unendlich viel Liebe gegeben habe.

I: Oder ihrer Tochter sicherlich nicht weniger, oder?

R: Ich weiß es nicht, wahrscheinlich, bestimmt nicht, weil er ja schon acht Jahre war. Und wissen Sie, ich kann bis zum heutigen Tag mit so kleine Putzerln überhaupt nichts anfangen. Für mich schaut, ist sie bös meine Frau auf mich, jedes kleine Kind, jedes Neugeborene, schaut aus wie ein Affe.

I: Finde ich überhaupt nicht.

R: (lacht) Ach so, ich mein, und die Schwangerschaft, das hat ja Erika wahrscheinlich erzählt, die Schwangerschaft das war eine ganz, ganz, aber hat sie nicht erzählt, also kurzum,   

Ehefrau: Doch, ich hab gesagt, wir waren schwanger. In der Verbindung, denn es war ja ein großes Risiko.

R: Also Erika hat eine Wohnung gefunden, zwei leere Zimmer. Hast du darüber schon gesprochen? Nein, in der Franzensgasse, im dritten Stock bei einer alten Dame, bei einer Malerin. Da war Klo war drin, aber es war kein Bad, es war keine Küche, es war nur im Vorzimmer, aber wir waren allein. Und es war, glaube ich, kann ich sagen, immer lustig. Wir hatten immer a Hetz. Und wir hatten kein Geld, wenig Geld, denn ich war der einzige Verdiener. Aber dadurch, dann ist Lydia schon auf die Welt gekommen, und wie gesagt, es war eine sehr schwere Schwangerschaft von Erika. 

Ehefrau: Ich war ja ununterbrochen krank.

R: Und sie hat drei Wochen übertragen und vor allem war ja die Gefahr, dadurch dass Erika negativer Rhesusfaktor und ich, wir haben ja ein Kind verloren im fünften Monat, zwischen Avi und Lydia. Nämlich das erste Kind ist gar kein Problem, sagt die Medizin. Das zweite Kind haben wir verloren, das wussten wir noch gar nicht, dass sie negativ ist. Und dann haben wir -Ehefrau spricht- ja, und dann sind wir erst drauf gekommen, dass sie ein negativer Rhesusfaktor ist. Und dann haben wir kennen gelernt den Primarius Schorsch. Das war ein Frauenarzt vom Hanusch Spital, vom Wilhelminen Spital, Hanusch, Wilhelminen, Wilhelminen. Zu Ehefrau: Der war im Wilhelminen Spital, dort hast du geboren. Also kurzum, und der, wie sie wieder schwanger war, ist sie zu ihm gegangen und der hat das gesagt: Wenn Sie mir vertrauen, bekommen Sie ein gesundes Kind. Es war eine fürchterliche Entscheidung für uns. Das kann man sich nicht, das muss man erleben nicht? Weil Freunde, so Ärzte haben uns gesagt: Seids nicht verrückt. Ihr Habt ein Kind, das wird ein Kretin. Das wird geistig behindert, das wird ein Mongoloid. Alles mögliche wird es, nur nicht normal. Wir haben aber beschlossen, wir machen es. Und im fünften Monat, Erika wusste immer wo ich bin, weil ich damals noch Vertreter meines Vaters war, Und im fünften Monat komm ich in ein Schuhgeschäft und Erikas, der Besitzer sagt: Bitte rufen Sie sofort ihre Frau an. Und wir haben schon gewusst, Erika hat schon das Spital angerufen gehabt, der Koffer war immer parat im fünften Monat, das ist der kritische Moment angeblich. Und ich bin gefahren wie ein Verrückter und das Bett war schon im Hanusch Spital, im Wilhelminen Spital, im Hanusch Spital 

Ehefrau: Nein! Im Wilhelminen Spital!

R: Im Wilhelminen Spital. Du, ich schmeiß dich gleich heraus von hier, wenn du sprichst (lacht schallend). Also es war schon parat und sofort, weil sie zu bluten begonnen hat. Man hat das Blut gestoppt, das Kind, also das Embryo hat sie nicht verloren, aber die Schwangerschaft wr sehr schwer für die Erika und selbstverständlich für mich auch. Und was soll ich Ihnen viel sagen. Einen Tag bevor, das war der 13. Juli. Unser Sohn war damals auf Machane, auf Lager in Bad Vöslau, vom Shomer Hatzair, wir waren ihn besuchen und Erika hat nebbich nicht einmal ihre eigenen Füße gesehen, so...Also am nächsten Tag ins Spital und ich bin draußen gestanden vor der Glastür, mein Vater ist dann gekommen, meine Schwiegermutter kam mit und die haben mich total fertig gemacht. Und der Primarius Schorsch ist immer wieder gegangen: Herr Primarius, wie weit ist meine Frau und ich bin eingefahren ins Wilhelminen Spital und hab die Erika brüllen gehört. Weil man hat eingeleitet das Kind. Man musste das Kind heraus holen. Und der Arzt hat gesagt, das ärgste was passieren kann, der Schorsch, ist ein Blutaustausch. Das konnte man damals nicht im Körper, so weit war die Medizin noch nicht. Ist auch ein Rettungswagen unten gestanden, um eventuell das Neugeborene, das war irgendwo in einem anderen Spital. Also kurzum, um zwölf. Es wird zwölf. Ich war vielleicht um acht Uhr schon im Spital, es wird zwölf, so sagt der Doktor, geht der Primarius, sagt der Primar: Jetzt geh ich Mittag essen! Ich hätte ihn umgebracht. Wir waren so verrückt vor, alle drei. Meine Schwiegermutter hat mich so meschugge gemacht: Das arme Kind, Mutterle und so und ich, ich war ja selbst nervös, was da heraus kommt. Kurzum, fünf vor halb Eins sagt er: So, Herr Rosenkranz, jetzt mach ich’s fertig. Diese Worte, die wer ich nie vergessen. Und sie ist nämlich, sie hat gebrüllt, denn damals war es ja nicht möglich, dass man bei der Geburt dabei sein durfte. Kurzum, sieben Minuten nach halb Eins kommt die Hebamme eingepackt: Herr Rosenkranz, Sie haben ein ganz normales Kind.

Na ja und wir hatten großes Glück und wirklich großes Glück und unberufen; wir haben zwei phantastische Kinder. Nicht, weil ich ein stolzer Vater bin, aber ja. Erika ist zehn Jahre zu Hause geblieben. Wir hatten es sehr schwer, weil ich eben nur der einzige Verdiener war, aber wir gefunden haben, es ist wichtiger für die Kinder, dass die Mutter da ist. Avi hat maturiert und Lydia ist in die erste Mittelschule gekommen. Und da hat Erika wieder Arbeit gesucht und dann haben unsere Eltern, denn bei uns war Schmalhans Küchenmeister, es war immer lustig und ein Auto haben wir gehabt, und einmal im Jahr sind wir mit den Kindern nach Italien gefahren, Urlaub. Ich weiß nicht, wie wir das gemacht haben. Wenn Sie mich heute fragen, keine Ahnung. Und dann haben meine Eltern und die Schwiegereltern, sind zusammen gesessen und haben das bisschen Geld das sie hatten zusammen gekratzt und haben wieder eine Glück in unserem Leben; Wir waren Freunde besuchen irgendwo, die waren irgendwo in der Umgebung von Wien und ein Häuschen. Und dort war auch eine Dame, zu dritt. Und die wollten nach Wien. Hab ich gsagt: Wissts ihr was, ich nehm euch mit. Gut, werden wir heimfahren. Und da ist die Frau Blitz gesessen und hat begonnen uns auf der Fahrt zu erzählen, sie ist so angefressen, sie hat eine Trafik und wir suchten eine Trafik. Und wir haben die Ohren aufgestellt. Also kurzum, wir haben die Trafik gekauft mit dem zusammen gesparten Geld. Diese Dame, die Frau Blitz, in der Prinz Eugen Straße 42, war angeschlossen eine kleine Wohnung und sie war so lieb, wir haben eine kleine Angabe, und sie hat uns Raten zahlen lassen, monatlich. Und wir haben dieses Geschäft ausgezahlt. Und knapp danach ist sie gestorben (lacht), aber bitte. Also wie soll ich Ihnen sagen, es war ein Geschäft, es war kein Geschäft. Aber wir haben daraus ein Geschäft gemacht. Drei Jahre bin ich täglich um halb fünf aufgestanden, um halb sechs das Geschäft geöffnet, Sommer und Winter. Dann ist Erika erst gekommen und es war eine sehr schöne Zeit. Aber wir haben aus dem Geschäft ein Geschäft gemacht. Nach drei Jahren konnten wir eine Angestellte aufnehmen und die passte wunderbar in unser Bild. Die nebenan gewohnt hat, zwei Häuser in der Theresianumgasse (4. Bezirk), die täglich aufgesperrt hat und ja also was sagte sie? 

Das Leben ist etwas leichter geworden und ich musste eben nicht mehr so zeitlich in der Früh aufstehen, aber es war trotzdem eine schwere Sache eine Trafik, das hab ich glaube ich auch schon gesagt, die wir übernommen, die wir gekauft haben, die war kein Geschäft und wir mussten uns eben bemühen, daraus ein Geschäft zu machen. Kurzum, in der Zwischenzeit, ich kann mich aber nicht mehr an die Jahre erinnern, war ich also in der Kultusgemeinde politisch tätig sehr stark und habe auch meine Geschäfte dadurch, meine Schuhservice vernachlässigt, aber...

I: Die Trafik war zusätzlich?

R: Die Trafik hat meiner Frau gehört. Und wir haben gemeinsam dort zu dritt dann gearbeitet. Also zum Beispiel dadurch, dass wir einen Hund hatten, ist die Erika später gekommen oder Freitag zum Beispiel bin ich allein in der Trafik gewesen oder Samstag bin ich in der Trafik gewesen, da waren meine Schuhservice geschlossen, aber wir haben uns die Arbeit irgendwie eingeteilt und ich hatte auch dadurch Freiraum für meine politische Tätigkeit. Und Erika sagte immer: Du vernachlässigst die Arbeit, aber ich war diesbezüglich nicht zu stoppen und ich hatte damals für die damalige Zeit die richtige Entscheidung getroffen. Rückblickend war das also keine sehr gute Entscheidung, denn ich hatte und das ist leider Gottes bis zum heutigen Tag, heute vielleicht sogar noch ausgeprägter Probleme, weil ich ein überzeugter Sozialist bin, Zionist bin und sehr für Israel und zur damaligen Zeit war so die Kultusgemeindevertretung sozialistisch und darüber, ich will das politisch hier nicht so ins Detail gehen. Also ich war etwas ungefähr zehn Jahre Kultusrat und hab auch im Chor gesungen und ich sagte schon, wir haben also beschlossen, mit 60 gehen wir in Pension. Vorher mussten wir unser drittes Kind, unseren Hund, Schlumpferl einschläfern lassen, weil sie Nierenversagen hatte, es war tischa b’ Aw, also es war bei uns Trauer; ich hab mich gewehrt gegen die neuerliche Anschaffung eines Hundes und ich habe mich durchgesetzt, trotzdem es viele Tränen gegeben hat. Ja und mit 60 haben wir also unsere Arbeit beendet, ich habe eigentlich schon mit 59 ½ meine Schuhservice verkauft, es ging nicht so gut, wahrscheinlich auch mein, das war mein fehler, weil ich mich eben zu wenig darum gekümmert habe, es meinen Arbeitern überlassen habe. Aber, Erika hat gute Rente bekommen. Aber wir haben uns einen Bleistift genommen und haben mal ausgerechnet mit unseren Pensionen, mit unser beider Pensionen und mit dem was wir noch durch den Verkauf, weil, von den Eltern haben wir ja leider Gottes nichts erben können, Wiedergutmachung gab es ja damals gar keine, Und das wir leben können. Und das war eben der grund, dass wir liquidiert haben. Und einige Zeit nachher, nachdem wir in Pension, ich wusste eigentlich nicht, was ich mit mir anfangen sollte, soll. Wir haben zwar geplant sofort mit Antritt der Pension nach Israel zu gehen. Ich war ja schon vorher einige Male aber dort richtig Urlaub machen, aber da hat ich ein Problem. Zwei Tage bevor wir wegfuhren platzte eine Deretina in meinem Auge, mein rechtes Aug und es wurde durch einen sehr guten Arzt durch Laser gerettet und das ist heute ein Freund von uns. Und wir konnten eben nicht fahren. Und eines Tages sagte damals der damalige Präsident der Kultusgemeinde, der Paul Gross: Kurt sei so lieb, hier kommt eine Delegation aus Deutschland. Kannst du ihnen ein bisschen was über Tempel und Judentum erzählen? Ich glaube, ich habe Ihnen schon diese Story erzählt, aber ich muss sie hier nochmals erzählen. Es ist ein bisschen kitschig, aber ich schwöre, es ist wahr. Ich bin nicht fromm, ich bin nicht religiös, ich bin aber sehr gläubig, genauso wie Erika, wie meine Frau. Wir haben unseren Kindern, das sagte ich auch schon, alle Feiertage und alles, was man einem bewussten Juden mitgeben sollte, sowohl Religion, als auch Zionismus, als auch jüdisches Bewusstsein mitgegeben. Was sie daraus machen, ist ihr Problem. Und ich habe mich etwas gesträubt, dann habe ich aber doch gemacht. Und dann saßen im Tempel eine deutsche Delegation, ich kann mich gar nicht mehr erinnern woher und was, wie viele und ich stand oben und sprach zu denen und ich sagte schon, jetzt wird’s echt kitschig. Ich schwör, so war es. In diesem Moment, während ich da oben stand, es wird mir jetzt kalt, noch immer, kam es wie ein Blitz von Gott und Gott antwortete mir, weil ich ihn immer wieder gefragt hatte, warum habe ich überlebt und so viele meiner Anverwandten sind umgekommen. Kurt, deshalb hab ich dich am Leben gelassen von der Shoah. Du musst die Aufgabe übernehmen, Judentum den Nichtjuden zu erzählen. Es war ein Moment in meinem Leben wie ich es vorher und bis zum heutigen Tag eigentlich nie mehr erlebt habe, Gott sprach zu mir. Es ist bestimmt eine kindische Einbildung, aber ich glaube fest daran.  Und ich dürfte mich verfärbt haben und die Leute waren sehr aufgeregt, kamen rauf: Was ist mit Ihnen Herr Rosenkranz? Ich hab mich aber bald erfangen, und ich sagte auch schon, Erika ist immer meine erste Anlaufstelle, sagte ihr: Erika, mir ist was passiert. Sie war genauso erschüttert wie ich und bis wir uns etwas beruhigt hatten, setzten wir uns beide und ich entwarf mein Konzept für eben eine Art Volkshochschule und so fort und so weiter. Das war der Kampf gegen Österreich, dauerte ungefähr zwei Jahre, denn wohin ich gekommen bin, da hat man gesagt: Ja die Idee ist wunderbar, aber...Und immer dieses gewisse  ABER. Gut, ich habe einen groben Fehler gemacht, weil ich es eben nicht wusste, weil ich ein Neuling war auf diesem Gebiet. Ich habe zu hoch angesetzt. Ich habe mit dem Bundeskanzler gesprochen, mit dem Präsidenten des Nationalrates, also sehr hoch. Die alle gesagt haben , das ist eine wunderbare Idee, gemacht haben sie gar nichts:

’Machen Sie es Herr Rosenkranz.’ Und sagte mir eines Tages ein Freund:

‚Kurt, Du machst einen groben Fehler! Du musst in der mittleren Ebene ansetzen. Weil dort ist nicht nur das Interesse vielleicht größer, die sind außerdem, vor allem in Wien.’ Und so begann ich, es dauerte zwei Jahre, denn ich habe drei Forderungen an Österreich, besonders an Wien gestellt. Die erste Forderung war, wenn Österreich es will, muss es Österreich bezahlen, die zweite, absolute Autonomie, keiner, auch nicht den Anschluss an die Israelitische Kultusgemeinde, absolute Autonomie und die dritte, Anschluss an den Verband als lockeres Mitglied, nicht als Vollmitglied, den Verband der Wiener Volkshochschulen. Damit ich nicht jedes Jahr um Subventionen bitten muss. Das war eben ein sehr, sehr schwieriges Unterfangen und ich hatte viele Hochs und viele Tiefs und Erika war diesbezüglich fantastisch, wie sie in allen meinen Projekten voll hinter mir steht und gestanden ist und am 15. September 1989 eröffnete ich mein drittes Kind das ‚Jüdische Institut für Erwachsenenbildung.’ Ursprünglich wollte ich es Jüdische Volkshochschule benennen, habe ich aber durch eine Publikation eines, ich glaub Gaisbauer heißt der Mann, dass im Ständestaat unter Schuschnigg in Wien, also vor Einmarsch Hitlers, wurden sämtliche jüdische Themen schon 1934 ausgeklammert und am Franz Josephs Kai wurde eine eigene Jüdische Volkhochschule gegründet. Eine sogenannte Ghettovolkshochschule. Und 1938, wie Hitler einmarschiert ist, wurde diese Volkshochschule liquidiert, wie fast alle jüdischen Unternehmungen und alles geraubt, aber in der Vereinsbehörde wurde die Jüdische Volkshochschule nicht gestrichen. Und sie besteht bis zum heutigen Tag genauso wie damals der Hofrat, also der Vereinsbehörde im Polizeipräsidium gesagt hat: ‚Ja wenn Sie wüssten, wie viel Tote, wie viel Leichen es hier gibt, aber wir können es nicht schließen. Ja, wenn Sie einen Mann vom ehemaligen Vorstand bringen, ein Mitglied, dann können wir es löschen. Das ist Bürokratie, kann man nichts machen. Kurzum und dann saßen wir, Erika und ich, ein Freund von mir und wir kamen glaube ich auf die blendende Idee uns ‚Jüdisches Institut für Erwachsenenbildung ‚ zu nennen. Erstens einmal ist Institut ein bisschen höheres Level als Volkshochschule, klingt besser und das in meinem Hinterkopf, und das  kann man auch nicht schreiben, ich kann ja keinen Numerus clausus machen, der Grundgedanke von uns, insbesondere von mir war und ist nach wie vor, dieses Institut ist das einzige Institut der Welt, das in erster Linie für Nichtjuden da ist. Denn wenn ein Jude etwas über seine Religion, über seine Kultur wissen möchte, weiß er sich an wen zu wenden und zu wem zu gehen. Die Nichtjuden kommen zu uns. Darauf sind wir mächtig stolz. Ja, der Anfang war sehr schwer, aber vor vier oder fünf Jahren bekam ich für unsere Arbeit den Renner Preis, das ist die höchste Kulturauszeichnung Österreichs, die es überhaupt gibt. Ich bekam einen Professorentitel, ich bekam, sowohl von der Bundesregierung als auch vom Staat, verliehen vom Bundespräsidenten die Auszeichnung für Kunst und Kultur Erster Klasse und ich bekam von Wien die höchste Auszeichnung für Kultur. Ich erwähne es, weil ich bin felsenfest überzeugt, jeder Mensch braucht etwas Ehre, und ich bekam sehr viel Ehre. Und ich habe zwei Angestellte, eine Institutsleiterin und eine Sekretärin von mir und das Institut ist Praterstern 1, wir haben drei Kursräume, wir haben ein wunderbares, es ist immer wieder erweitert worden, und ich kann heute behaupten, das heißt, ich bin felsenfest überzeugt, wir sind, wenn die politische Situation sich in Österreich nicht ändern sollte, Gott behüte, von Kultur, von der kulturellen Seite in Wien überhaupt nicht mehr wegzudenken. Wir sind sehr verankert, ein Prinzip noch, das haben wir uns felsenfest vorgenommen bis zum heutigen Tag, durchgesetzt, ich sagte schon, wenn Österreich es will, muss es Österreich bezahlen, so ist es bis zum heutigen Tag. Vor 11 Jahren, 12 Jahre, gründete ich hier die Woche des jüdischen Films. Nun habe ich nach drei Jahren, ich habe mir immer wieder, weil man alleine alles gar nicht machen kann, einen Manager dazugeholt. Mit dem war es dann sehr schwer, außerdem, ich bin auch ein bisschen älter geworden, und ich habe Prioritäten gesetzt. Ich wollte nicht ständig im Klinsch mit ihm sein. Einer meines Vorstandes, denn wir sind ein eigenständiger Verein im Institut, war bereit, diese Aufgabe zu übernehmen, die Leitung von dem und so habe ich es abgegeben. Leider Gottes hat er, weil die Finanzen nicht sehr fließen, heuer zum erstenmal gibt es keine jüdische Filmwoche. Es hat eigentlich zwei Wochen gedauert, aber man nennt sie die Jüdische Filmwoche. Ich habe auch vor neun Jahren und darauf bin ich mächtig stolz, eine Woche des jiddischen, jiddisch, nicht jüdisch, jiddischen Theaters in Wien installiert, das viel, viel Geld kostet, aber das von Österreich bezahlt wird. Ich sagte es schon in meiner Einleitung von meiner Großmutter, meine Großeltern haben mit uns Kindern Jiddisch gesprochen und in Riga ging ich in die jiddische Schule. Jiddisch, die Sprache Jiddisch mit ihrer eigenen Kultur, ist für mich eine Herzenssprache. Und selbstverständlich ich habe hierher Israel, genauso wie heuer kommt wieder Israel, jiddische Theater Israel von Schmuel atzon, ich habe Montreal, ich habe Warschau, ich habe Bukarest schon eingeladen nach Wien. Es ist der Erfolg vielleicht nicht der, den ich mir vorgestellt habe publikumsmäßig, aber so lange ich kann...

I: was heißt das, zu wenig Leute?

R: Es kommen sehr wenig Leute und vor allem lassen unsere Juden selbst aus, genauso wie im Institut. Das ist das gleiche Bild, leider. Ich habe keine Begründung und unter den Umfragen, die wir gemacht haben, ich weiß es nicht. Wir publizieren viel, ce la vie, so ist es, ich kann dagegen nicht ankämpfen. Solange die Subventionen fließen, werde ich es weiter tun und wenn nicht, müssen wir auch das kanzeln, müssen wir streichen, hilft nichts. Aber jetzt wurde an mich so oft wieder ein neues Projekt und das glaube ich, ist äußerst wichtig. Die Umsetzuung wird sehr schwer werden. Freunde von mir sagen, aber wenn du das machst, wenn du das übernimmst, dann wirst du es schon machen. Und zwar, ja, ich hab vorher noch etwas anderes, es sehr Entscheidendes. Ich eröffne hier, in der Volkshalle im Wiener Rathaus am 7. September eine riesige Ausstellung: Visa for Life, das heißt Visum fürs Leben. Es wurde 1998 in San Francisco eine Ausstellung zusammengestellt von Diplomaten in der Hitlerzeit, die über 250 000 Juden durch Visa Erteilung gegen den Willen ihrer Regierungen, gerettet haben. Prominentester Raoul Wallenberg ist für alle. Und diese Sache (ist Ihnen kalt?) diese Sache eröffne ich hier. Ich bin mächtig stolz, denn ich zeige, wir wollen zum ersten Mal auch zeigen etwas positives. Nicht nur Holocaust, nicht nur Shoah, sondern es gab Menschen, unter Einsatz ihres eigenen, nicht Lebens, sonder Abberufung, dass sie erkannt haben, was hier gespielt wird in der Nazizeit und immerhin doch ¼ Millionen Juden gerettet haben. Und es gab Chinesen, übrigens eine chinesische ?? von diesem Diplomaten, die Tochter, lebt in Amerika, die haben wir eingeladen. Und es werden bei dieser Eröffnung mindestens 15, zumindest haben sie zugesagt, 15 Diplomaten in Österreich, hier in Wien, vertreten sein. Wir haben auch den Bundespräsidenten dazu eingeladen, der ist leider verhindert. 

I: Lebt noch jemand von denen?

R: Nein, nein. Interessanterweise habe ich von der türkischen Botschafterin (Gespräch mit Ehefrau). Dieser Diplomat, ich kann die Story hier nicht erzählen, die wir erfahren haben, dieser Diplomat ist vor ungefähr einem Monat gestorben erst in der Türkei. 

I: Was heißt dieser, welcher?

R: Der türkische Diplomat.

I: der die Visa ausgestellt hat.

R: Und zwar, das muss ich vielleicht ganz kurz doch erzählen. Bei der Eröffnung der Ausstellung in Kapstatt, bei der wir anwesend waren, weil wir sind ja zwei Monate in Kapstatt im Winter. Der Sohn dieses Diplomaten, wir wussten nicht, dass der Vater noch lebt, das hat uns die türkische Botschafterin hier gesagt, folgende Story: Sein Vater war Diplomat, also Konsul oder so, auf Rhodos. Hitler besetzte Rhodos 1944. Dort lebten 1 400 Juden und es wurde blitzschnell, wahrscheinlich von Eichmann, ein Deportationsprogramm entwickelt. Davon hat dieser türkische Diplomat erfahren und hat herausgefunden , dass ich glaube 400 von diesen Juden, türkischer Abstammung irgendwie sind. Hat denen Visa gegeben, die sind in die Türkei und wurden eben nicht vernichtet. Die Frau des Diplomaten hat damals zu dieser Zeit, diesen Jungen, also Sohn geboren in der Botschaft. Und aus Wut der SS und der Besatzungsmacht für die Rettung von diesen 400 oder ich weiß nicht genau die Zahl, Juden, haben die die Botschaft bombardiert. Zum Glück war das neugeborene Kind, also dieser Türke und der Vater woanders und die Mutter wurde getötet. Und aus Herzenschmerz ist die Mutter des Diplomaten aus Ankara gestorben. Diese Story wurde erzählt. Und dieser Diplomat hat bis jetzt vor einem Monat gelebt. Das sind solche Storys, wissen Sie, die man... Es lebt auch noch von Carl Lutz die Tochter in der Schweiz. Carl Lutz war auch ein Schweizer Diplomat und die kommt auch nach Wien. Ich hoffe, dass diese Ausstellung, das war nicht leicht, und es fehlt uns noch immer sehr viel Geld, aber ich hoffe zu zeigen, es gab auch etwas positives in der Shoah, in dem Holocaust, nicht nur Bestien. 

Ja, und dann kam eben, und damit will ich den Kreis schließen, es kam auch von einer Freundin, ich begann schon von dem zu erzählen, aus Montreal, ein kurzes Theaterstück für Jugendliche in Montreal. Sie schickte mir diesen, dieses Konzept, vielleicht mit diesem Hintergedanken, dass der Kurt auf diesen Zug aufspringen wird und Kurt ist aufgesprungen und zwar, das ist die Story, gespielt in Montreal waren sieben Aufführungen, von 16-18jährigen jungen Menschen, und das Warschauer Ghetto, die Situation allgemein im Ghetto, Kinder sprechen untereinander und singen zur Ermunterung und zu tristem Leben immer wieder jiddische Lieder. Das Stück heißt ‚Keine Rosinen und keine Mandeln.’ Es gibt ein jiddisches Lied, Rosinkas, das sind Rosinen und Mandeln. Und sie übertitelt Keine Rosinen. Das Ende von diesem Stück ist, sie gehen auf die Rampe und werden deportiert. Das will ich hier unbedingt umsetzen, denn ich glaube, gerade in dieser Zeit, wo der Antisemitismus in Österreich ein virulenter ist, ein ganz offener ist, auch wenn ich ihn persönlich nicht spüre. Ich sagte aber schon, ich liebe Wien und ich lebe hier gut und ich lebe gern. Ich glaube, nicht nur für die Schulen, glaube auch, für viele Erwachsene, das etwas sehr heilsames sein muss. Ich hoffe, es wird mir gelingen das umzusetzen. Ich habe schon die ersten Fühler ausgestreckt, es wird etwas länger dauern, denn jetzt bin ich momentan so mit der Ausstellung, mit dem jiddischen Theater von Tel Aviv, dass ein Ephraim Kishon Stück bringt, und Kishon wird wahrscheinlich anwesend sein, falls er Gott behüte nicht krank ist. Ja, das wär eigentlich mein Leben in...Jetzt etwas kürzer getreten und mein Wunsch an Gott und im allgemeinen Gott, wissen Sie, es ist etwas wunderbares für einen Menschen, so wie ich, mit 76 noch gebraucht zu sein. Nicht von seiner Familie, sondern, es geht nichts ohne Kurt. Und das ist eine Gottesgnade, eine Gottesgnade, denn viele Bekannte, Freunde von mir, sind leider Gottes nicht mehr da und sehr viele wissen mit ihrem Alltag nichts anzufangen. Und ich bin, Gottlob, jeden morgen, um halb-dreiviertel neun geh ich weg, fast immer hab ich etwas zu tun. Jetzt ist das Institut zwar gesperrt, drei Wochen, und komme nach Haus und habe etwas von meinem Leben zu erzählen, von meiner Arbeit, von meinem Leben, was wir tun. Und dann besprech ich Probleme mit meiner Frau. Tja. 

I: Wunderbar!

R: Das ist, das ist mein Leben.

I: Wunderbar! 

ENDE

